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Tanz der Marionetten



 

Lennard Fanlay ist Sicherheitschef des Flughafen San Francisco. In jeder Folge von TERMINAL 3 löst er einen Fall. Die Geschichten werden aus seiner Sicht und der Perspektive weiterer Beteiligter geschildert.

Mysteriöse Vogelschwärme am Flughafen von San Francisco verbinden drei Menschen:

Um endlich an das große Geld zu kommen, wird Lester Simmons Teil eines wahnwitzigen Plans – und muss erfahren, dass die besten Freunde auch zugleich die gefährlichsten sind. Thomas Riley ist bereit, für eine alte Liebe alles hinter sich zu lassen. Und Lennard Fanlay erkennt in letzter Sekunde, wer im Hintergrund die Fäden zieht …

Drei Menschen. Drei Schicksale. Eine Geschichte.

Erscheint in monatlichen Folgen.

Ivar Leon Menger studierte Kommunikations-Design und arbeitet heute als Werber, Regisseur und Hörspielautor für  internationale Werbeagenturen, den Axel Springer Verlag, RTL Television, ProSieben und Sony/BMG Music Entertainment. Seine Kurzfilme, Werbespots und Hörspiele erhielten zahlreiche Preise. Er zeichnet als Autor und Herausgeber für das Konzept TERMINAL 3 verantwortlich.

John Beckmann wurde bekannt als Autor der Hörspiel-Krimiserie Lady Bedford und als Mitautor von Darkside Park.
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Lennard Fanlay

Sie liegt neben mir und schläft. Ich kann sie atmen hören. Sie heißt Melanie.

»Aber eigentlich nennen mich alle nur Mel«, hat sie gesagt und mir ihre Hand hingehalten. »Mel«, habe ich gesagt, und es hat mir gefallen. Gestern, in dieser Bar in Marina.

Ich liege auf der falschen Seite des Betts, von hier aus kann ich den Funkwecker nicht sehen. Ich setze mich auf, und dunkle Locken gleiten von meiner Schulter. Draußen ist es noch tiefe Nacht. Es hat endlich aufgehört zu regnen. Die Straßenlaternen werfen gelbe Fächer durch die Jalousien. Es ist fünf Uhr zwölf.

Ich stehe auf. Der Boden ist mit Kleidungsstücken übersät. Meinen, ihren. Erst im Badezimmer schalte ich das Licht an. Ich drehe die Dusche auf und betrachte mich im Spiegel, bis das Wasser warm wird. Die Ringe unter meinen Augen haben die Farbe von Kohle. Ich ziehe die Wangen hoch, zähle die kleinen Falten.

Als ich aus der Dusche komme, lehnt Melanie an der Küchenzeile. Sie trägt Sweatshirt und Jogginghose von mir. »Stehst du immer so früh auf?« Sie lächelt, und ich versuche es ebenfalls. »Wo hast du Zucker?«, fragt sie und stellt einen Becher in den Kaffeeautomaten.

»Im Schrank«, sage ich.

Sie sieht jung aus. Jünger als letzte Nacht. Mitte, Ende zwanzig. Sie sagte, sie habe vor zwei Jahren ihr Kunststudium beendet, aber was heißt das schon? Manche Leute studieren, bis sie vierzig sind.

Sie hält den Zuckerspender hoch. »Du auch?«

»Nein. Danke.«

Sie dreht sich um. Ein Löffel klimpert gegen Porzellan. »Ist alles in Ordnung, Leo?«, fragt sie.

»Klar«, sage ich.

Aus dem Schlafzimmer vibriert mein Mobiltelefon. »Entschuldige mich bitte.« Ich schalte das Licht an und suche in den Kleiderbündeln nach meiner Hose. Sie liegt unter dem Bett. »Fanlay«, sage ich, als ich das Telefon endlich am Ohr habe.

»Hallo Mr Fanlay …« Es ist Marc. »Bitte entschuldigen Sie die frühe Störung, aber … Wir haben hier so was wie ein Problem.«

»Und das wäre?«, frage ich.

»Ich bin draußen auf dem Rollfeld. Hier ist alles voller Vögel! Ganze Schwärme sind das!«, sagt Marc, und jetzt erkenne ich auch die spitzen Schreie im Hintergrund. »Mr Cruffy ist auch schon da. Irgendetwas stimmt hier nicht. Wäre vielleicht ganz gut, wenn Sie sich das selbst ansehen würden.«

»In Ordnung«, sage ich. »Ich bin in zwanzig Minuten da.«

Ich lege auf, öffne den Kleiderschrank und ziehe mich an. Als ich zurück in den Flur komme, lehnt Mel immer noch an der Küchenzeile.

»Der Anzug steht dir«, sagt sie.

»Danke«, sage ich, und wir schweigen einen Augenblick lang.

»Du musst los?«, fragt sie.

»Mmh.«

»Zur Arbeit?«

»Ja.«

»Was machst du denn?« Sie nippt an ihrem Kaffee.

»Ich arbeite am Flughafen.«

»Stimmt«, sagt sie. »Das hattest du erzählt.«

Und dann gehe ich.



Thomas Riley

Als ich auf den Parkplatz biege, ist es noch dunkel. Fünf Uhr dreizehn, viel zu früh. Ich hasse es, zu früh zu sein. Es ist auch eine Form der Unpünktlichkeit.

Der Parkplatz ist leer. Nur bei den Eingängen stehen ein paar Autos, zur Straße und zum Wald hin ist alles frei. Ich drehe vier Runden, dann parke ich am äußersten Rand unter einer Laterne. Ich stelle den Motor ab, mache die Scheinwerfer aus.

Ich hab es zu Hause nicht mehr ausgehalten. Ich lag die ganze Nacht wach, aber damit hatte ich schon gerechnet. Nina hingegen hat geschlafen, tief und fest, wie immer. Irgendwann habe ich die Augen aufgemacht und an die Decke gestarrt. Meine Augen haben sich an die Dunkelheit gewöhnt, und dann, dann habe ich es plötzlich nicht mehr ausgehalten. Kam von einer Sekunde auf die andere. Ich dachte, ich drehe gleich durch, wenn ich auch nur eine Minute länger liegen bleibe. Alles kam mir auf einmal zu klein vor: das Bett, das Schlafzimmer, das Haus. Ich konnte nicht mehr, ich musste einfach aufstehen. Keine Ahnung, was da los war. Aber was soll’s, es ändert nichts, ich musste gehen.

Ich schaue in den Rückspiegel. Ich sehe aus wie immer, vielleicht etwas müde.

Ich trage meine braune Lederjacke und ein kariertes Hemd. Wie an einem ganz normalen Morgen. Als wäre alles wie immer. Um halb sechs klingelt Ninas Wecker. Es ist gut, dass ich vorher weg bin. Sie hätte es sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmt. Frauen merken so was immer schnell. Und Nina hat da ganz besonders feine Antennen. Und dann hätte sie wieder ihre Fragen gestellt, und ich hätte nicht gewusst, was ich antworten soll. Es war richtig, dass ich so früh gegangen bin.

Die E-Mail kam am Montagmorgen. Kein Betreff, keine Anrede. Nur zwei kurze Sätze. Bin am 24. in San Francisco. Würde dich gerne sehen. Nicole. Das war vor zwei Tagen. Seitdem ist nichts mehr so, wie es war. Alles ist aus dem Gleichgewicht geraten.

Nina habe ich erzählt, ich müsse runter nach L.A., wegen einer Baustellenbesichtigung. Nichts Besonderes. Ich bin Bauunternehmer, ich bin ständig unterwegs. Und sie hat mir geglaubt. Es gibt keinen Grund, warum sie mir nicht glauben sollte. Ich habe sie niemals angelogen. Nur dass ich auf der Baustelle in L.A. gerade erst letzte Woche war.

Ich hätte die E-Mail einfach löschen können, als ich den Absender sah. Nicole hat noch denselben Nachnamen. Ist nicht so, dass ich viel darüber nachgedacht hätte, aber insgeheim bin ich wohl davon ausgegangen, dass sie längst geheiratet hätte. Vielleicht hat sie’s ja auch und nur ihren Nachnamen behalten. Was soll’s, ich hätte die E-Mail auf jeden Fall ungelesen löschen können, oder Nina davon erzählen. Tat ich aber beides nicht. Stattdessen schrieb ich zurück. Montagabend, vom Büro aus. Danach löschte ich beide E-Mails, meine und die von Nicole, obwohl Nina so gut wie nie in die Firma kommt und erst recht nicht an meinen Computer gehen würde. In dieser Nacht habe ich schon nicht so gut geschlafen. Nicoles Antwort kam dann am nächsten Morgen. Sie habe am Vormittag ein wichtiges Meeting, schrieb sie. Ob wir uns nicht zum Frühstück treffen können. Sie wohne direkt am Flughafen, am Abraham Norton. Ob sechs Uhr zu früh sei. Vier kurze Sätze, nicht mehr. Kein Wort darüber, warum sie sich treffen wollte. Ich schrieb zurück und löschte abermals alle Beweise.

Heute Morgen habe ich geduscht und anschließend im Stehen noch einen Kaffee getrunken. Ganz normal, wie jeden Morgen. Ich habe sogar in der Küche das Radio angestellt. Doch die Tür zum Kinderzimmer blieb geschlossen. Die Kleine ist nicht aufgewacht, obwohl sie das sonst immer tut, beim leisesten Geräusch. Vielleicht wäre ich sonst dageblieben. Wenn sich ihre Tür geöffnet oder ich ihre Stimme gehört hätte, ich wäre dageblieben. Ganz bestimmt sogar.

Aber sie ist nun mal nicht aufgewacht, dieses Mal nicht, und deshalb sitze ich jetzt hier auf diesem dunklen Parkplatz und warte.

Ich halte meine Hände an die Lüftung, und plötzlich habe ich Angst, dass die Batterie den Geist aufgeben könnte, was eigentlich kompletter Schwachsinn ist, weil der Lexus keine zwei Jahre alt ist. Und trotzdem, der Gedanke bleibt. Schließlich drehe ich den Zündschlüssel ganz zurück. Die Lüftung geht aus, die Armaturen erlischen.

Es wird schnell kalt im Wagen. Ich atme kleine Rauchwolken. Gelbes Licht spiegelt sich auf der Motorhaube. Ich schaue auf die Uhr. Die Zeiger haben sich kaum bewegt. Fünf Uhr siebzehn. Es sind keine fünf Minuten vergangen. Ich steige aus und gehe zum Terminal hinüber.




Lester Simmons

Wir tragen Polizeiuniformen. Frank, Carl, Gordon und ich. Frank hat sie besorgt.

Ich weiß nicht, woher er sie hat. Er sagt, je weniger wir wissen, desto weniger können wir verraten, wenn etwas schiefgeht. Die Uniformen sehen echt aus, soweit ich das beurteilen kann. Ich fühle mich verkleidet. Wie in einem Clownskostüm.

Carls Jacke ist zu klein, die Ärmel sind zu kurz. Ich kann seine haarigen Unterarme sehen, sie reichen fast bis zu den Knien. Affenarme. Sein Bruder Gordon ist einen halben Meter kleiner als er. Auch sonst haben die beiden wenig gemein. Gordon sieht irgendwie krank aus. Er schwitzt, und wenn er raufschaut zu den Bildschirmen, ist sein Gesicht ganz grün.

Die Monitore hängen direkt über uns. Blauer Grund und weiße Buchstaben. Städtenamen, Ankunfts- und Abflugzeiten. Die erste Maschine startet in einer halben Stunde, die erste Landung wird in siebenunddreißig Minuten erwartet. Leute trotten an uns vorbei. Das Band-Labyrinth vor der Sicherheitskontrolle füllt sich. Alles geht seinen gewohnten Gang.

Gordon fragt: »Wie lange noch?«

Niemand sagt etwas. Wir warten.

»Wie lange noch?«, fragt Gordon noch einmal.

Er sieht mich an. Seine Pupillen fressen die Regenbogenhaut. Nur noch ein kleiner blauer Rand ist übrig.

Eine Gruppe Anzugträger marschiert auf uns zu, ihre Koffer surren. Sie bleiben vor uns stehen, die Anzugträger, und glotzen. Wie Zoobesucher. Einer sagt etwas. Ein anderer zeigt auf uns und legt die Stirn in Falten, ein Dritter greift in seine Jacketttasche. Wahrscheinlich sucht er nach seinem Blackberry, vielleicht aber auch nach Erdnüssen.

Wir sind keine Polizisten. Wir sind ein kostümierter Wanderzirkus. Die Tarnung ist aufgeflogen. Es ist vorbei, bevor es begonnen hat.

»Lester … entspann dich!«, murmelt Frank. Er hat sich die Haare kurz rasiert. Vorher waren sie schulterlang. Ich erkenne ihn kaum wieder. »Die interessieren sich für die Anzeige«, sagt er, »nicht für uns.«

Die Anzugträger ziehen weiter. Ich atme aus. »Ich bin entspannt«, sage ich.

Frank sieht mich an. Ich schaue auf meine Schuhe. Sie sind frisch geputzt. Auf dem linken Schuh klebt etwas. Ein weißer Fleck. Möwenscheiße.

»Du siehst nicht so aus, als wärst du entspannt«, sagt Frank.

»Bin ich aber.«

Ich lecke ein Taschentuch an und bücke mich, um die Möwenscheiße wegzuwischen. Ich rubbele über den getrockneten Kot, das Taschentuch zerreißt, und über mir sagt Frank: »Es ist so weit«, und ich blicke auf, wir alle schauen rauf zu den Monitoren. Die Anzeigen verändern sich.

Ein weißer Schriftzug hastet von Zeile zu Zeile. Verspätet. Alle Flüge verspäten sich. Ohne Zeitangabe. Es geht los. Endlich.




Lennard Fanlay

Ein schmutzig weißer Streifen hängt vor dem Nachthimmel. Große Scheinwerfer beleuchten die flügelschlagenden Leiber. Sie kommen aus Nordosten und ziehen nach Süden. Marc hat nicht übertrieben. Es sind Hunderte, vielleicht Tausende. Und es werden immer mehr. Ihre spitzen Schreie hallen über das Rollfeld.

»Hat fast schon biblische Ausmaße«, sagt der alte Mr Cruffy neben mir.

»Sind das ausschließlich Möwen?«, frage ich.

Mr Cruffy nickt und schlägt den Kragen seines Parkas hoch. »Größtenteils. Die kommen von der Küste herüber. Die Bucht liegt keine zwei Meilen entfernt.« Er zeigt vor uns ins Halbdunkel, dorthin wo die Start- und Landebahnen enden. Von dort kommt der Vogel-Strom und zieht in einem weiten Bogen über unsere Köpfe hinweg, um schließlich hinter uns, etwa auf Höhe des Sicherheitszauns wieder das Licht der Scheinwerfer zu verlassen.

»Sieht so aus, als hätten sie ein festes Ziel«, sage ich.

Mr Cruffy zuckt mit den Schultern, der Stoff seines Parkas raschelt. »Sieht so aus«, sagt er. »Aber da ist eigentlich nichts. Nur Wald. Und dahinter beginnt schon der Highway.«

»Hatten Sie so was schon mal?«

»So was? Nein. Soweit ich weiß, sind Möwen keine Zugvögel!« Er grunzt. Dann haucht er in seine Hände, reibt die Flächen aneinander. »Normalerweise wissen die Viecher auch, dass es hier nichts zu holen gibt. Und dass es gefährlich ist für sie. In den Wäldern gibt es Greifvögel, deshalb verirren sich sonst nur selten andere Vögel hierher.«

»Und trotzdem sind sie hier«, sage ich.

Wieder raschelt der Parka. »Die Biester haben halt ihren eignen Kopf.«

Ich schaue zum Strom hinauf. Er scheint eher stärker als schwächer geworden zu sein. Irgendetwas muss sie anlocken.

Marc kommt zurück. In der Hand hält er ein Walkie-Talkie.

Ich nicke ihm zu. »Und?«

»Nichts«, sagt er. »Rachel hat die Bänder überprüft. Alles wie immer, nichts Ungewöhnliches. Um kurz nach fünf kommen dann auf einmal die ersten Möwen.«

»Ja«, sagt Mr Cruffy. »Hat keine fünf Minuten gedauert, und der Himmel war voll von ihnen.«

Marc legt den Kopf in den Nacken. »Das hört ja gar nicht mehr auf.«

»Haben Sie die Polizei verständigt?«, frage ich Mr Cruffy.

»Was sollen die denn machen?«, fragt er zurück. »Die Biester abknallen?« Er grunzt. »Das Tierheim haben wir angerufen. Aber die wussten auch nicht weiter.«

»Und das heißt?«

Er zuckt mit den Schultern. »Das heißt, dass wir warten müssen, bis die Letzte von ihnen vorbeigeflogen ist. Kann ja nicht ewig so weitergehen.«

»Hoffen wir, dass sie nicht im Kreis fliegen«, sagt Marc.

Mr Cruffy schaut ihn an. Er versteht nicht. »Bis dahin bleibt der Luftraum auf jeden Fall gesperrt«, fährt er fort. »So kann hier keine Maschine starten oder landen.«

Ich schaue wieder zum Zaun hinüber, dorthin, wo das Flügelschlagen in der Dunkelheit verschwindet. Irgendetwas muss sie anlocken, denke ich.

Ich wende mich zu Marc. »Ich hoffe, das sind nicht Ihre besten Schuhe.«

Er schaut mich an. Er versteht nicht.




Thomas Riley

Abraham Norton International Airport. Die Buchstaben über dem Eingang sind schwarz und schlicht. Daneben steht etwas kleiner in geschwungenen Lettern: Der Ort, an dem die Welt zu Hause ist.

Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal hier gewesen zu sein. Ich mache nur selten Urlaub, und außerdem fliege ich nicht besonders gerne. Die Statik ist so schwer zu berechnen. Ich bleibe lieber mit den Füßen auf dem Boden.

Die breiten Glastüren gleiten zur Seite. Eine Frau mit Kinderwagen kommt mir entgegen. Ich gehe hinein.

Das Erste, was mir an Terminal 3 auffällt, ist die Decke. Über die gesamte Breite des Gebäudes spannt sich ein hohes Tonnengewölbe. Stahlträger stützen die Konstruktion, alles in mattem Silber. Am Fuße des Gewölbes, oberhalb der Widerlager, sind große dreieckige Fenster in Wand und Decke eingelassen. Dahinter der schwarze Nachthimmel.

Für einen Augenblick gelingt es dem Terminal, mich abzulenken. Dann entdecke ich den Treffpunkt: einen kleinen Buchladen gleich neben dem Eingang. Er hat noch nicht geöffnet, die Schaufenster sind dunkel. Ich betrachte die Auslage, lese einige Titel. Hauptsächlich Fachliteratur. Geisteswissenschaften, würde ich sagen.

Ich denke an Nicole, und wie so oft kommt es mir vor, als läge unsere gemeinsame Zeit schon sehr lange zurück. Viel länger, als etwas zurückliegen kann in meinem Alter. So als wären das alles gar nicht meine Erinnerungen, nichts aus meinem eigenen Leben, sondern etwas, das ein Freund mir erzählt hat, etwas das ich geträumt oder in einem Film gesehen habe.

Es ist kurz nach halb. Ich schaue mich um, schaue in die Gesichter der Menschen – es sind erstaunlich viele für diese Uhrzeit –, und plötzlich denke ich: Vielleicht ist sie ja schon da? Vielleicht sitzt sie hier schon irgendwo und wartet? Und beim Gedanken daran gehe ich auch schon weiter. Zwei Reihen aus metallenen Säulen teilen das Terminal, die Köpfe der Säulen leuchten.

Ich gehe schnell auf die andere Seite hinüber, denn ich will nicht, dass Nicole mich zuerst sieht. Dass sie sieht, dass ich schon da bin. So als wäre alles ganz einfach. Als würden zwei Zeilen genügen, um die letzen sechs Jahre einfach wegzuwischen.

Auch auf der anderen Seite befindet sich eine niedrige Ladenzeile unterhalb der dreieckigen Fenster. Auch hier sind die meisten Schaufenster noch dunkel, nur ein Zeitungskiosk hat bereits geöffnet. Mein Gang wird langsamer. Immer wieder schaue ich zwischen den Säulen hindurch. Doch es bleibt niemand vor dem kleinen Buchladen stehen.

In der Mitte des Terminals, zwischen den leuchtenden Säulen, befindet sich eine Art Garten mit Blumen und kleinen Palmen. Sieht alles ziemlich exotisch aus. Ich gehe an den leuchtenden Blüten vorbei ins Innere des Gartens und erkenne, dass die Blumenkästen kreisrund angeordnet sind. Sie bilden einen Ring, in welchem sich wiederum eine kreisförmige Bar befindet. Ich gehe näher heran. Alle Barhocker sind leer, und auch hinter dem Tresen ist niemand zu sehen. Ich setze mich. Der Tresen glänzt wie frisch poliert, Lichter spiegeln sich auf der Oberfläche. Ich drehe mich herum. Zwischen den Blättern und Blüten hindurch kann ich gerade noch den Buchladen erkennen. Dies hier ist ein guter Platz zum Warten.

»Kann ich Ihnen was bringen?«, fragt jemand.

Hinter dem Tresen steht plötzlich ein älterer Mann. Er ist groß und kantig und weiß.

Alles an ihm ist weiß: das zurückgekämmte Haar, der riesige Schnurbart, das Westernhemd mit den Perlmuttknöpfen. Nur seine Haut ist dunkel, fast wie aus Leder, als hätte er einen Großteil seines Lebens im Freien verbracht.

»Wo kommen Sie denn her?«, frage ich.

Er zeigt hinter sich. »War im Keller.« Sein Mund verschwindet beinah vollständig hinter dem Schnurrbart.

»Ich wusste nicht, dass jemand hier ist«, sage ich.

»Eigentlich haben wir auch noch gar nicht geöffnet«, sagt er. »Aber ich dachte, vielleicht wollen Sie ja auch ‘nen Kaffee. Hab gerade einen aufgesetzt.«

»Ja«, sage ich, »danke, warum nicht.«

Und der große Mann mit dem weißen Schnurrbart nickt und geht zu dem Turm aus Flaschen und Gläsern hinüber, welcher sich im Zentrum der Bar befindet.

Zwei Minuten später stellt er eine dampfende Tasse vor mich auf den Tresen und sagt: »Es geht mich zwar nichts an, Mister, aber … Sie sehen mir so aus, als könnten Sie etwas Stärkeres vertragen.«

»Wie darf ich das denn verstehen?«, frage ich.

Er hebt die kantigen Schultern. »So wie ich’s gesagt habe. Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink vertragen.«

Ich lache. »So schlimm?«

»Das müssen Sie selbst entscheiden«, sagt er und zuckt wieder mit den Schultern. »Ist Ihr Flug verschoben worden?«

»Nein«, sage ich. »Ich warte auf jemanden.«

»Verstehe«, sagt er. »Dann ist also der Flug Ihrer Freundin umgeleitet worden.«

»Nein, sie ist schon hier.«

»Da können Sie aber von Glück reden. Heute Morgen landet hier nämlich keine Maschine mehr.« Er streicht sich langsam über die Haare. Und ich frage mich, woher er überhaupt weiß, dass ich auf eine Frau warte. Und dann frage ich es auch, laut, und er sagt: »Sieht man. Sieht man auf den ersten Blick.«

»Haben Sie mal auf die Uhr geschaut?«, frage ich. »Ist es nicht ein bisschen früh für einen Drink, oder?«

Er lehnt sich auf den Tresen und sieht mich an. »Für einen guten Drink ist es ist nie zu früh.«

Ich denke an zu Hause, an Nina und die Kleine. »Ich bezweifele, dass das etwas ändern würde.«

»Nein«, sagt er, »das ganz bestimmt nicht. Ein Drink hat noch nie etwas verändert. Aber so manches, was sich nicht ändern lässt, macht er erträglicher. Verstehen Sie?«

Vielleicht hat er recht. Vielleicht könnte ich wirklich einen Drink vertragen. Ich nicke zu dem Flaschenturm hinüber. »Was können Sie mir denn empfehlen?«

Er kneift die Augen zusammen und mustert mich. »Ich würde sagen … einen Bookbinder. Ja, das ist jetzt genau das Richtige für Sie.«

»Und was ist das, ein Bookbinder?«

»Ein Cocktail.«

»Ein Cocktail?«, frage ich. »So mit Fruchtsaft und Schirmchen, oder was?«

»Das Schirmchen lasse ich für gewöhnlich weg«, sagt er. Sein Schnurrbart lässt das Grinsen nur erahnen. »Lassen Sie sich überraschen. Sie werden es nicht bereuen.«

»Na gut, dann nehme ich halt so einen.«

»Eine gute Wahl.« Er nickt zufrieden. »Wirklich, Mister, eine sehr gute Wahl.«




Lester Simmons

Die Tür liegt etwas abseits. Eine weiße Stahltür. Ich sehe Schlieren auf der Oberfläche, im Gegenlicht erkenne ich einen halben Handabdruck. Vielleicht die Tür eines Versorgungsraums. Nur der Knauf fehlt. Stattdessen daneben an der Wand ein kleines Sensorfeld. Frank hält eine Chipkarte gegen das Sensorfeld, ein Piepen ertönt und etwas schnappt auf. Er drückt die Tür auf und geht hinein, und wir folgen ihm.

Ein langer, fensterloser Korridor. Niemand ist zu sehen. Die Tür fällt hinter uns ins Schloss, und der Lärm des Terminals verstummt. Schlagartig ist es still.

In regelmäßigen Abständen zweigen Türen vom Korridor ab. Auch sie haben keine Knäufe, nur Sensorfelder. Auf den weißen Oberflächen stehen Zahlen und Buchstaben.

»Welche ist es?«, fragt Gordon leise von hinten. Er tritt mir in die Hacken und stolpert einige Schritte vorwärts. »‘tschuldigung«, murmelt er, als er sich wieder gefangen hat. »Welche Tür ist es, Lester?«

»Woher soll ich das denn wissen?«, frage ich zurück.

»Frank!«, ruft Gordon. »Welche ist es denn?«

Frank antwortet nicht.

Das Lederholster schlägt beim Gehen gegen meinen Oberschenkel. Die Pistole ist schwerer, als ich dachte, und plötzlich frage ich mich, ob die Waffen vielleicht sogar echt sind.

»Welche Nummer?«, fragt Gordon wieder. Und dann: »Du kannst mir doch wenigstens –«

Carl dreht sich zu uns um. Gordon verstummt augenblicklich.

Eine der Türen öffnet sich. Ein Typ mit Hemd und Krawatte kommt heraus. Als er uns sieht, verzieht er das Gesicht, als hätte er etwas Schlechtes gegessen. »Kann ich Ihnen … Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragt er.

»Ich denke nicht«, sagt Frank und geht an ihm vorbei.

»Gibt es irgendein Problem, Officer?« Der Typ folgt ihm mit kleinen Schritten. »Ich bin der stellvertretende Abteilungsleiter.«

»Gehen Sie bitte zurück in Ihr Büro«, sagt Frank, doch der Typ läuft immer noch neben uns her. Frank bleibt stehen. »Hören Sie, wir haben alles unter Kontrolle. Aber ich muss Sie bitten, jetzt zurück in Ihr Büro zu gehen. Haben Sie das verstanden?«

Der Typ nickt. »Okay, dann … okay.«

Er verstummt. Seine Bauchschmerzen scheinen schlimmer zu werden. Wir lassen ihn zurück.

Der Gang knickt nach links und gleich darauf wieder nach rechts. Türen und kahle Wände, dahinter dumpfe Stimmen, doch keine weiteren Begegnungen.

Ich lege die Hand zwischen Pistolenholster und Oberschenkel. Die Stelle ist schon ganz taub. Carl bleibt abrupt vor mir stehen, ich stoppe ebenfalls und Gordon läuft in mich hinein. Er murmelt eine Entschuldigung. Frank dreht sich um und schaut mich an. Nein, er schaut an mir vorbei, und ich drehe mich ebenfalls um. Der Flur hinter uns ist leer. Frank greift in seine Hosentasche, und Carl grunzt etwas und öffnet den Verschluss seines Holsters, aber ich glaube, außer mir bemerkt das keiner. Frank hält die Karte gegen das Sensorfeld, und die Tür springt auf.

Der Kontrollraum ist klein und fensterlos, die Decke niedrig. Entlang der Wände Monitore, davor Tastaturen und Bedienpulte.

Eine dicke Frau sitzt mit dem Rücken zu uns vor einem der Monitore und tippt, ein Typ und eine weitere Frau stehen daneben, eine Blondine, sie sieht nicht mal schlecht aus. In der Ecke blubbert eine Kaffeemaschine.

Der Typ dreht sich zu uns um. »Ja, bitte?«

Frank geht auf ihn zu. »Ich muss Sie auffordern, den Raum zu verlassen.«

»Warum?«, fragt der Typ und stellt seinen Kaffeebecher auf dem Tisch ab.

»Ein Polizeieinsatz.«

»Ein Polizeieinsatz?«, echot die Blondine.

»Ist etwas passiert?« Der Typ verschränkt die Arme.

»Uns fehlt leider die Zeit für Einzelheiten. Bitte haben Sie Verständnis«, sagt Frank und zeigt auf mich. »Mein Kollege wird Sie hinausbegleiten.«

»Ich verstehe«, sagt der Typ. Er nickt langsam. »Allerdings muss ich da …« Er greift zum Telefonhörer. »Tut mir leid, ich muss da kurz Rücksprache halten.«

Sein Zeigefinger springt über die grauen Tasten. Weiter als bis zur dritten Zahl kommt er nicht. Carls Faust trifft ihn seitlich am Ohr, der Typ hat den Schlag nicht kommen sehen, er sackt zusammen, als hätte jemand den Stecker gezogen, das Telefon poltert ihm hinterher. Jemand stößt einen Schrei aus, ich glaube, es ist die Dicke, Carl zieht seine Pistole, und die Blondine schreit: »Sind Sie verrückt? Er hat doch nichts getan!«, und Carl drückt den Pistolenlauf gegen ihre Stirn. Die Blondine verstummt gleich wieder. Die Dicke wimmert etwas wie »Bitte … bitte nicht …«, aber so leise, dass ich es kaum verstehe.

»Worüber haben wir vorhin gesprochen?«, fragt Frank.

Carl zeigt auf den Boden. »Er wollte jemanden anrufen …«

Dem Typen läuft etwas aus dem Ohr. Sieht aus wie Blut, nur dickflüssiger.

»Was habe ich dir gesagt?«, fragt Frank. Und als Carl nicht antwortet, sagt er: »Keine Alleingänge!«

Carl hebt die Schultern. »Aber er –«

»Keine Alleingänge! Ist das so schwer zu kapieren? So dumm kannst selbst du nicht sein!«

Carl antwortet nicht.

»Und steck endlich die Pistole weg! Du führst dich auf wie ein verdammter Amokläufer.«

Carl senkt den Kopf und steckt die Pistole zurück ins Holster.

»Und jetzt kümmere dich um ihn«, sagt Frank. »Fessele ihn an das Heizungsrohr.«

Carl packt die Arme des bewusstlosen Typen und schleift ihn in die Ecke.

»Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«, fragt Frank.

Ich nicke.

Er schaut auf seine Armbanduhr. »Euch bleiben vierzehn Minuten. Enttäuscht mich nicht.«




Lennard Fanlay

Je weiter wir in den Wald vordringen, desto rutschiger wird der Untergrund. Es hat die ganze Nacht hindurch geregnet, und der Boden fällt vom Flugplatz her ab. Ich halte mich an einem Baumstamm fest und rutsche einen kurzen Abhang hinunter.

»Warum sind Sie eigentlich so sicher, dass wir hier suchen müssen?«, fragt Marc und dreht sich um. Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe huscht an mir vorbei. »Ich meine, die Vögel können doch sonst wohin fliegen.«

Sie sind über uns, die Möwen. Ich sehe sie nicht mehr, weil die Scheinwerfer nicht mehr da sind, dafür höre ich sie jetzt umso besser. Ihre Schreie sind lauter als auf dem Rollfeld, trotz der dicht beieinanderstehenden Bäume.

»Sie haben Mr Cruffy doch gehört«, sage ich und schließe zu Marc auf. »Bis zum Highway ist es nicht weit. Und dahinter beginnt bereits die Stadt. Beides nicht unbedingt die besten Orte, um Schwärme von Möwen anzulocken. Außerdem sind sie zu weit vom Flughafen entfernt.«

»Also streichen wir die Möglichkeit eines einmaligen Naturspektakels von unserer Liste?«, fragt Marc. Er grinst. Plötzlich gefriert sein Lächeln. Er hebt den Zeigefinger. »Hören Sie das?«

»Was?«, frage ich. »Die Möwen?«

»Ja. Das Geschrei …« Er leuchtet nach oben, die Dunkelheit verschluckt den Lichtstrahl. »Es hat sich verändert«, sagt Marc. »Hören Sie das?«

Ich horche, höre das Meckern der Möwen. »Ich erkenne da keinen Unterschied«, sage ich.

»Vorher kamen sie aus zwei Richtungen«, sagt er. »Von vorne und von hinten. Aber jetzt …« Er dreht sich im Kreis, der Lichtkegel zieht über die kahlen Baumkronen. »Jetzt kommen sie von allen Seiten! Hören Sie doch!«

Ich schaue ebenfalls nach oben, starre in die Dunkelheit. Von Osten her zieht die Dämmerung auf. Ich drehe den Kopf, und dann höre ich es auch. Der Junge hat recht. Er schaut mich an. Ich nicke.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragt er.

»Sie kreisen.«

Der Strahl meiner Taschenlampe trifft auf etwas. Einen Fetzen. Er hängt in einer Astgabel. Aus einem Ende des Fetzens ragt ein weißer Stiel. Eine Gräte. Es ist ein halber Fisch.

»Es ist nicht mehr weit«, sage ich.

Ich rieche den Fisch, lange bevor ich ihn sehe. Zuerst ist es nur ein Hauch, eine Erinnerung an einen Sommertag an der Bucht. Dann betreten wir die unsichtbare Dunstglocke. Als wir die kleine Lichtung erreichen, atmen wir beide nur noch flach durch den Mund.

»Was, zum Teufel, ist das?«, fragt Marc und presst seine Krawatte gegen die Nase.

Der Berg ist mindestens sechs Fuß hoch. Eine flügelschlagende, pickende Masse aus Federn und Schuppen. Immer mehr Möwen stoßen herab, während andere versuchen, ihre Beute in Sicherheit zu bringen. Marc sagt etwas, doch es geht in den Schreien unter. Ich drehe mich zu ihm und forme die Hände zu einem Trichter. »Informieren Sie die Polizei! Und die Müllabfuhr, oder wer auch immer für so was zuständig ist. Wir müssen das so schnell wie möglich hier wegbekommen!«

Marc nickt. Und ich lege meine Hände vor Mund und Nase und gehe. Der Gestank ist unerträglich.

»Wo wollen Sie hin?«, ruft Marc mir hinterher.

»Zurück«, sage ich. »Zurück ins Terminal.«

»Sollten wir nicht lieber hier warten?«

Nein, denke ich, denn das hier war erst der Anfang. »Wer hierfür verantwortlich ist«, sage ich, »der hat sich die Mühe bestimmt nicht ohne Grund gemacht.«




Lester Simmons

Wir gehen durchs Terminal. Gordon wirkt irgendwie mitgenommen. Noch mehr als vorher. Seine Hände sind ständig in Bewegung, alle paar Schritte stolpert er.

»Das war sein großer Plan?«, fragt er. »Ich meine, dachte er wirklich, er marschiert da einfach rein und das war’s? Carl hätte den armen Kerl umbringen können! Vielleicht hat er es sogar! Hast du das Blut gesehen? Vielleicht stirbt er gerade jetzt in diesem Augenblick!«

Gordon wird hysterisch. Und er spricht viel zu laut. Ich bleibe stehen. Gordon dreht sich zu mir um und stößt mit dem Knie gegen einen Mülleimer. Seine Mütze fällt zu Boden.

»Niemand stirbt«, sage ich.

»Woher willst du das wissen?«, fragt er und reibt sich das Knie.

»Weil …«

»Weil Frank das gesagt hat?«

Ich suche nach einer anderen Antwort, doch ich finde keine.

»Wir werden alle sterben«, sagt Gordon und starrt an mir vorbei. Er sieht aus, als würde er gleich eine riesengroße Dummheit begehen, und ich frage mich erneut, ob die Pistolen, die in unseren Holstern stecken, echt sind.

»Gordon …«, sage ich.

»Wir werden alle sterben.«

»Gordon, hör mir zu!«

Er sieht mich an. Große schwarze Punkte.

»Du hast einfach nur Angst«, sage ich, »das ist alles. Wir alle … haben Angst, und das ist auch okay. Aber wir müssen das jetzt durchziehen, verstehst du? Sonst war alles umsonst. Wir dürfen jetzt nicht durchdrehen.«

Gordon nickt. Ich weiß nicht, was es war, aber irgendetwas scheint ihn erreicht zu haben. »Du hast recht, Lester.« Er bückt sich nach seiner Mütze. »Tut mir leid, wenn ich …«

»Schon gut«, sage ich. »Komm jetzt!«

Wir gehen weiter. Alle paar Schritte gerät Gordon ins Stolpern. Er stolpert immer, vor allem wenn er nervös ist. Über Stufen, Absätze, Kantsteine, seine eigenen Füße. Im Sommer trägt er keine Shorts, weil seine Knie ständig blutverkrustet sind. Ich habe ihn mal gefragt, ob ihn das nicht stört. Er hat einen Augenblick darüber nachgedacht und dann den Kopf geschüttelt. »Weißt du, was ich am Fallen mag?«, hat er gefragt. »Man hat immer ein festes Ziel vor Augen.«

Wir gehen an den Monitoren vorbei. Die Menschen stehen dicht gedrängt. Ratlose Gesichter, Kopfschütteln. Die Anzeigen haben sich nicht verändert. Verspätung.

Gordon nickt an mir vorbei und sagt: »Ist das nicht der Laden?«

»Welcher?«, frage ich.

»Na, wo du und Frank gearbeitet haben.«

Es ist noch geschlossen, die Leuchtbuchstaben über dem Eingang sind ausgeschaltet. Lara’s Diner steht dort in blassen Lettern.

»Kann schon sein«, sage ich.

»Kann schon sein?«, fragt Gordon zurück.

Hinter der Theke steht ein fetter Kerl mit Halbglatze. Mr Leroy. Seine Finger bewegen sich synchron zu seinen wulstigen Lippen.

Er zählt das Wechselgeld und legt es in die Registrierkasse. Wie jeden Morgen. Einen Augenblick lang bin ich mir sicher, kotzen zu müssen.

»Das musst du doch wissen«, sagt Gordon und lacht. »Du hast da fünf Jahre lang gearbeitet!«

Sieben, denke ich. Sieben lange Jahre Tische abräumen und Teller spülen. Sieben verdammte Jahre lang den Scheiß von anderen Leuten wegmachen.

»Das ist doch der Laden, oder?«, fragt Gordon wieder.

»Kann schon sein«, sage ich noch einmal.

»Ich hab da erst einmal gegessen«, sagt Gordon. »Hatte ‘ne halbe Woche Durchfall danach!«

Mr Leroy frühstückt immer im Laden. Eier mit Speck und Pommes, immer dasselbe. Und zwar um Punkt sechs, gleich nachdem er aufgeschlossen hat. Weil das fette Schwein es nicht länger aushält. Bestimmt ist er einer der Ersten, den es erwischt. Mein Mund zieht sich auseinander.

Wir erreichen den Tunnel. Er verbindet Terminal 3 mit Terminal 2. Die Decke ist blau, die Seiten sind komplett aus Glas, draußen wird es langsam hell. Dort, wo das Terminal in den Tunnel übergeht, befindet sich das Brandschutztor. Es ist in die Wand eingelassen, wie eine Schiebetür, nur etwa zehn Zentimeter gucken heraus. Ich entriegele die Sperren, klappe die Metallbügel auf, ziehe an den Haltegriffen. Nichts passiert. Irgendwo hakt es, das Tor lässt sich keinen Millimeter weit bewegen.

»Was ist?«, fragt Gordon von hinten.

»Keine Ahnung«, sage ich.

»Ist schon fünf vor, Lester!«

»Ich weiß«, sage ich und ziehe erneut an den Griffen. Nichts passiert. Meine Hände hinterlassen nasse Abdrücke.

»Lass mich mal versuchen!«

»Du kannst schon mal die Kette holen«, sage ich.

»Ach ja …«, sagt Gordon, und als ich mich umschaue, ist er bereits auf dem Weg zu den Schließfächern. Direkt hinter mir rutschen die Menschen vom Rollband. Sie beobachten mich, ich errege Aufsehen. Dann entdecke ich ihn, den unteren Bügel, er ist noch verschlossen. Ich knie mich hin, entriegele das Schloss, ziehe wieder an den Griffen. Das Brandschutztor ruckt aus der Wand.

Gordon kommt zurück, in seinen Armen eine schwere Kette mit einem riesigen Vorhängeschloss – das größte, das sie im Baumarkt hatten. Das zusätzliche Gewicht scheint ihm gutzutun, sein Gang ist relativ sicher.

Ich betätige die roten Knöpfe an den Rollbändern. Die Bänder stoppen, Menschen stolpern. »Was soll denn das?«, fragt ein alter Mann direkt vor mir.

Ich antworte nicht und ziehe das Brandschutztor weiter heraus.

»Ich erwarte eine Erklärung«, sagt der Alte von der anderen Seite. Er will ins Terminal hinein, doch ich strecke meine Hand aus, »Polizeieinsatz!«, und es funktioniert, der Alte bleibt stehen, und ich schließe den stählernen Vorhang.

»Los!«, sage ich, und Gordon spannt die schwere Kette zwischen dem Griff und einer Wandhalterung. Er hakt das Vorhängeschloss durch zwei Kettenglieder und zieht den Schlüssel heraus. »Fertig«, sagt er.

Ich versuche das Tor zurückzuschieben, es bewegt sich nicht.

»Das kriegt keiner mehr auf«, sagt Gordon und hält den Schlüssel zwischen zwei Fingern.

Ich gucke auf die Uhr: fünf Uhr achtundfünfzig.

»Können Sie mir erklären, was Sie da machen?«, fragt jemand hinter mir.

Ich drehe mich um.

Zwei Typen, beide im Anzug. Beide sind bis zu den Knien schlammverkrustet. Den älteren kenne ich vom Sehen. Der jüngere hält ein Funkgerät in der Hand.

»Wir mussten das Brandschutztor schließen«, sage ich.

»Das haben Sie ja auch gemacht«, sagt der ältere. »Aber warum?«

Gordon sagt: »Wir …«

»Ein Polizeieinsatz«, sage ich.

»Was für ein Einsatz?«, fragt der ältere.

»Ich … wir … Wir haben leider nicht die Zeit für Einzelheiten«, sage ich.

Der ältere dreht sich um und spricht einige Worte mit dem jüngeren, welcher daraufhin ein Mobiltelefon aus seiner Tasche holt.

»Wer, sagen Sie, hat das veranlasst?«, fragt der ältere.

»Sergeant Burdock«, sage ich.

»Und die Kette?«, fragt der ältere.

»Zur … zur Sicherheit.«

Menschen bleiben stehen und gaffen. Sie bilden einen Halbkreis um uns. Hinter uns die verschlossene Brandschutztür. Wir sitzen in der Falle.

Der jüngere hat sein Telefonat beendet und sagt etwas zu dem älteren. Der ältere nickt und wendet sich wieder an uns: »Ich darf Sie bitten kurz mitzukommen.« Unsere Verkleidung ist aufgeflogen. »Und vorher … Entfernen Sie bitte noch diese Kette.«

»Nein«, sagt Gordon, »die Kette bleibt.«

»Geben Sie mir den Schlüssel«, sagt der ältere.

»Nein! Die Kette bleibt!«

Aus dem Augenwinkel sieht es so aus, als würde Gordon zittern. In der Menschenmenge entdecke ich einige blaue Uniformen. TSA-Beamte. Einer von ihnen hat seine Elektroschockpistole bereits gezogen.

»Gordon …«, sage ich.

»Nein, das lasse ich nicht zu!«, sagt Gordon. »Dann war alles umsonst!«

»Ich sage Ihnen, was wir jetzt machen«, sagt der ältere ruhig. »Sie legen Ihre Waffen auf den Boden und dann unterhalten wir uns. In Ordnung? Ganz in Ruhe.«

Gordon schüttelt den Kopf. Die TSA-Beamten rücken langsam vor.

»Legen Sie die Hände hinter den Kopf!«, bellt einer von ihnen. »Und dann runter auf die Knie!«

»Sie sollten lieber tun, was er sagt«, sagt der ältere.

»Die Hände hinter den Kopf!«

»Gordon, bitte, mach jetzt keinen Scheiß!«

»Nein«, sagt Gordon.

»Gordon, bitte!«

»Nein, Lester! Verdammt noch mal, dann war alles umsonst!«

Er schlägt die Hand vor den Mund, etwas Glänzendes verschwindet zwischen seinen Lippen, Gordon schluckt, und plötzlich stecken zwei kleine Metallspitzen in seiner Brust und pumpen 10 000 Volt in Gordons zuckenden Körper. Und ich schreie und strecke meine Hände in die Luft.




Thomas Riley

»Und trotzdem bin ich jetzt hier«, sage ich. »Dabei waren wir nicht mal drei Jahre zusammen.« Der Kaffee hat längst aufgehört zu dampfen. Ich habe ihn nicht angerührt. Das hohe Glas daneben ist fast leer. Nach den ersten zwei Schlücken lag meine Lederjacke neben mir auf dem Barhocker. Etwa bei der Hälfte des Glases habe ich auf einmal angefangen zu reden. Der Barkeeper hat Zeitung gelesen, und ich fing plötzlich an zu erzählen. Einfach so. Von damals, von Nicole und von mir. Ich weiß nicht, woran es lag. Ist sonst gar nicht meine Art, wildfremde Leute vollzuquatschen.

»Nicht mal drei Jahre«, sage ich. Warmer Nebel hängt in meinem Kopf. »Das letzte kann man eigentlich gar nicht mitzählen.« Ich trinke nicht oft. Ab und an ein paar Bier, nach Feierabend vielleicht mal einen Bourbon, nicht mehr. Nina sieht es nicht so gerne.

»So was lässt sich nicht in Jahren aufrechnen«, sagt der Barkeeper. »Manchmal reichen fünf Minuten für ein ganzes Leben. Und andere trennen sich nach fünfzig Jahren und denken nie wieder aneinander.«

»Kann schon sein«, sage ich. »Hat aber trotzdem nicht funktioniert.« Der Cocktail schmeckt nach Brennspiritus. Mein Mund ist taub vom Alkohol. Ich stelle das Glas zurück auf den Tresen. »Als sie nach New York gegangen ist, ging es langsam zu Ende. Ich glaube, das war der Anfang vom Ende.«

»New York«, sagt er. Es klingt ein wenig abfällig. Er nimmt einen Lappen und wischt über den Tresen »Was wollte sie dort?«

»Es ging um so ein Forschungsprojekt«, sage ich. »Fragen Sie mich nicht, worum genau es ging. Sie ist Biologin, wissen Sie.«

»Ach so«, sagt er, »also eine Wissenschaftlerin.«

»Ja, so was in der Richtung.«

»Ich nehme an, Sie wollten nicht, dass sie geht.«

»Nein«, sage ich, »nein, so kann man das nicht sagen. Es war schon richtig, dass sie gegangen ist. Das war eine große Sache für sie. Nein, für sie war das das Beste, was sie machen konnte.«

Ich betrachte das Glas und den Rest der schmutzig braunen Flüssigkeit darin. Es sieht aus wie Regenwasser. »Nur für uns vielleicht nicht«, sage ich schließlich.

»Haben Sie ihr das mal gesagt?«, fragt er.

»Was hätte das genützt?«, frage ich zurück. »Anfangs hieß es ja auch: nur für drei Monate. Ein Vierteljahr, ich meine, das ist nicht die Welt, oder? Aber aus drei Monaten wurden dann sechs, und schließlich wurde es ein Jahr. Und als das Jahr dann um war, war es längst egal geworden, ob sie zurückkommt oder nicht.« Ich trinke den letzten Schluck. »Ich hab ihr deshalb nie einen Vorwurf gemacht«, sage ich. »Manche Dinge lassen sich einfach nicht ändern.«

»Sie hätten mit ihr gehen können.«

»Das sagt sich so einfach.«

»Tja, kann schon sein«, sagt er und wirft den Lappen in die Spüle.

»Ich hatte mich gerade selbstständig gemacht. Ich war gerade dabei Fuß zu fassen, mir etwas aufzubauen, verstehen Sie? Da konnte ich nicht einfach alles hinwerfen und ans andere Ende der USA ziehen.«

»Wahrscheinlich wäre es sowieso zu spät gewesen«, sagt er.

»Wie meinen Sie das?« Ich schaue ihn an.

»Na ja, zu spät, um noch etwas zu ändern. Sie sagten doch, dass es zu Ende ging, als Ihre Freundin nach New York zog.«

Ich nicke.

»Vielleicht ging es da nicht zu Ende, vielleicht war es zu diesem Zeitpunkt schon längst vorbei zwischen Ihnen beiden, und Sie … Sie haben das halt erst später bemerkt.« Er trocknet seine Hände an einem Geschirrhandtuch ab.

»Wie kommen Sie darauf?«, frage ich. Mein Kopf ist groß und warm.

»Darf ich Ihnen etwas sagen, Mister?«

Ich nicke. »Tun Sie sich keinen Zwang an.«

Er stützt sich vor mir auf den Tresen. »Wahrscheinlich bin ich der letzte Mann auf Erden, der kluge Ratschläge verteilen sollte. Aber für mich hört es sich so an, als wären Ihnen beiden damals andere Sachen wichtiger gewesen. Wichtiger als das, was zwischen Ihnen war.«

Ich schaue auf seine Hände. Aus der Nähe betrachtet sehen sie sehr groß aus, viel zu groß für den Rest seines Körpers.

»Und wenn man so eine Entscheidung erst einmal gefällt hat«, sagt er, »dann ist es meistens schon vorbei. Dann kann man nur noch selten etwas daran ändern.« Er löst sich vom Tresen, klatscht mit der Handfläche aufs Holz. »Wie sieht’s aus? Wollen Sie noch einen?«

Ich schaue ihn an, ich verstehe nicht.

Er zeigt auf das leere Glas. »Ob Sie noch einen wollen.«

»Nein«, sage ich, »nein, erst mal nicht.«

»Hat er Ihnen nicht geschmeckt?«

»Doch«, sage ich, »aber ich habe den ersten noch kaum verdaut.«

Er nickt. »Fühlen Sie sich denn jetzt besser?«

Ich schaue ihn an.

»Na, nach dem Cocktail, meine ich.«

»Keine Ahnung«, sage ich. Ich schüttele den Kopf. Etwas schwappt hin und her.

»Das kommt bestimmt noch«, sagt er. »Sie werden sehen: Ein Bookbinder kann manchmal Wunder bewirken.«

Er nimmt das Glas und geht zum Flaschenturm hinüber.

»Habe ich erzählt, dass sie seitdem kein einziges Mal mehr in San Francisco war?«, frage ich. »Sie fliegt nämlich nicht. Ist noch nie in ihrem Leben in ein Flugzeug gestiegen. Und mit der Bahn ist es eine ganz schöne Strecke aus New York.«

Er dreht sich zu mir um. »Hat sie Flugangst?«

»Nein«, sage ich, »sie ist Umweltaktivistin.« Ich hebe die Faust als Protestbekundung. »Ein Flugzeug produziert zwanzigmal so viel CO2 wie die Bahn, wussten Sie das?«

Er antwortet nicht.

»Wusste ich vorher auch nicht«, sage ich.

»Aber jetzt ist sie doch mit dem Flugzeug gekommen, oder nicht?«

»Sieht ganz danach aus«, sage ich. Alles verändert sich irgendwann. »Wie heißen Sie eigentlich?«, frage ich.

»Bookbinder.«

»Genauso wie der …« Ich zeige auf das Glas.

Er nickt. »Ist meine Kreation. Ist doch ein guter Name für einen Drink, finden Sie nicht?« Er kneift die Augen zusammen, als würde er gegen die Sonne gucken.

»Auf jeden Fall«, sage ich, und plötzlich fühle ich mich sehr müde. »Ich heiße übrigens Thomas, Thomas Riley.«

»Freut mich«, sagt er.

»Ja«, sage ich. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

Er nickt.

»Waren Sie mal Jäger?«

»Jäger?« Er lacht kurz und kehlig. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Ich weiß nicht«, sage ich. »Sie sehen irgendwie aus wie einer.«

Er schüttelt den Kopf. »Wissen Sie, ich habe schon viele Dinge in meinem Leben gemacht.« Und dieses Mal findet das Lächeln einen Weg durch den Schnurrbart.

Bookbinder wendet sich den Flaschen zu, und ich schließe meine Augen. Nur für fünf Sekunden. Nicht länger.

Plötzlich eine Stimme: »Tom?«

Sofort bin ich hellwach.

»Tom, bist du das?«

Ich erkenne ihre Stimme.




Lennard Fanlay

Das Telefonat mit Parker, dem Federal Security Director, ist kurz. Ich versuche, ihn nicht unnötig zu provozieren, doch am Verlauf unseres Gesprächs ändert dies wenig. Als ich auflege, klopft es an der Tür. Marc späht durch die Glasscheibe, ich bedeute ihm hereinzukommen.

»Ist er schon wieder bei Bewusstsein?«, frage ich.

Marc nickt. »Gerade aufgewacht.«

»Was sagt der Arzt?«

»Alles bestens so weit.«

»Das heißt, wir können mit ihm reden?«

»Ja.«

»Gut, dann bringt ihn schon mal ins Gesprächszimmer.«

»Da sitzt der andere aber bereits«, sagt Marc.

»Trotzdem.«

»Die beiden machen nicht gerade einen nervenstarken Eindruck«, sagt Marc. »Vielleicht kriegen wir mehr aus ihnen heraus, wenn wir sie getrennt voneinander befragen?«

»Dafür fehlt uns leider die Zeit«, sage ich.

»Wir könnten uns aufteilen.« Marc sieht mich an. »Jeder nimmt einen.«

Er ist noch nicht so weit, denke ich. Aber ich sage: »Parker ist auf dem Weg hierher.«

Marc nickt zum Telefonhörer. »Das war er?«

Parker ruft nie auf meinem Mobiltelefon an, immer nur auf dem Büroanschluss. Ich weiß nicht, warum. Wahrscheinlich damit ich laufen muss, weil ich fast nie in meinem Büro bin. Damit ich sozusagen zu ihm kommen muss, auch wenn er bei mir anruft. Vielleicht hat er auch einfach meine Nummer nicht.

»Ja«, sage ich. »Das war er.«

»Oh«, macht Marc. Dann fragt er: »Seine Jungs waren nicht gerade begeistert davon, dass wir die beiden mitgenommen haben, oder?«, und sein Gesichtsausdruck verrät, dass er die Antwort bereits kennt. Er ist noch nicht lange im Terminal 3, aber lange genug.

»Das wird er uns sicherlich gleich selbst erzählen«, sage ich. »Also bleiben Sie lieber etwas in Deckung. Wir brauchen Sie hier noch.«

Marc nickt, und ich stehe auf und nehme mein Jackett vom Stuhl. »Nutzen wir die Zeit, die uns noch bleibt.«

Dann gehen wir hinaus.




Lester Simmons

Sie haben uns nach unten gebracht, in den Keller.

Der Raum ist klein und kalt. Ein Tisch, auf jeder Seite zwei Stühle, eine Lampe baumelt von der Decke, das war’s. Tisch und Stühle sind am Boden festgeschraubt.

Die Gürtel und Pistolen haben sie uns abgenommen. Wenn ich aufstehe, muss ich meine Hose festhalten. Sie ist mindestens zwei Nummern zu weit.

Gordon trägt eine graue Jogginghose. »Wie lange war ich weggetreten?«, fragt er.

Er hat sich eingepisst, während er auf dem Boden rumzuckte, deshalb haben sie ihm eine frische gegeben.

»Weiß nicht«, sage ich, »nicht lange. Vielleicht ‘ne Minute.«

»Diese verdammten Schweine …« Gordon streicht sich über die Brust.

»Tut’s weh?«

»Nö … nur ‘n bisschen. Aber es kribbelt überall. Als hätte ich Ameisen unter der Haut.«

Und plötzlich spüre ich auch in mir ein Kribbeln aufsteigen. »Das war ‘ne ganz schöne Scheißaktion«, sage ich.

»Was meinst du?«

»Na, das mit dem Schlüssel.« Ich stehe auf, halte mit der Linken meine Hose fest. »Was hast du dir dabei gedacht?«

»Ich musste das machen«, sagt Gordon. »Blieb mir doch gar nichts anderes übrig.«

»Die hätten dich abknallen können – und mich gleich mit!«

»Ich hab doch nur ‘nen Schlüssel verschluckt.« Er sieht mich an.

»Scheiße war das!«, sage ich. »Du hättest uns beide umbringen können!«

Er zuckt zusammen. Ich hätte Lust, ihm eine reinzuhauen, aber ich habe mich seit der Schulzeit nicht mehr geprügelt, und auch damals habe ich nur selten zurückgeschlagen. Außerdem ist es nicht seine Schuld. Dass er so ist, wie er ist.

Ich setze mich wieder hin.

»War sowieso totaler Schwachsinn«, sage ich. »Die Knacken die Kette einfach auf.«

Gordon schüttelt den Kopf. »Die ist zu dick für ‘n Bolzenschneider.«

»Tja, keine Ahnung, dann schweißen sie die eben auf!«

Gordon sieht nicht so aus, als hätte er diese Möglichkeit bislang in Betracht gezogen.

»Sobald die ein Schweißgerät aufgetrieben haben, ist die Kette weg und das Tor offen«, sage ich. »Das war echt ‘n Scheißplan.«

Gordon streicht sich über die Brust und glotzt ins Leere.

»Das war echt ‘n Scheißplan«, sage ich noch einmal.

»Sage ich doch die ganze Zeit«, sagt Gordon leise.

Die Tür öffnet sich.

Es sind die beiden aus dem Terminal. Der Ältere hängt sein Jackett über den Stuhl und setzt sich. Der Jüngere bleibt im Hintergrund, lehnt sich an die Wand.

Ich frage mich, wie viel die beiden wissen und ob es vielleicht schon angefangen hat.

»Wir hatten bei all der Aufregung noch gar keine Gelegenheit, uns bekannt zu machen«, sagt der Ältere. »Mein Name ist Fanlay. Ich bin der Sicherheitschef hier in Terminal 3. Und das ist mein Kollege Irving. 

Was wir bereits wissen, ist, dass Sie keine Polizisten sind. Die Uniformen stammen anscheinend aus einem Kostümverleih in Bernal Heights, wie wir der Hose Ihres Kollegen entnehmen konnten.« Gordon wird rot. »Bei den Pistolen«, sagt Fanlay, »handelt es sich um Replikate. Die Abzeichen auf den Uniformen haben Sie vermutlich vom Flohmarkt.«

Er lehnt sich zurück und sieht uns abwechselnd an. Er wartet. Wahrscheinlich will er, dass einer von uns etwas sagt, doch ich habe nichts zu sagen, und Gordon ist seit dem Elektroschock erstaunlich ruhig.

»Was wir noch nicht wissen«, sagt er schließlich, »ist, was das Ganze soll.« Er lächelt knapp. »Also … Was soll das Ganze?«

Ich zucke mit den Schultern. Gordon betrachtet eingehend seine Fingernägel.

»Warum verkleiden Sie sich als Polizisten und verriegeln ein Brandschutztor?«, fragt der Jüngere aus dem Hintergrund. »Warum bringen Sie zwei Tonnen Fischabfälle in den Wald, um den Flugverkehr lahmzulegen?«

Gordon schaut auf.

Fanlay nickt. »Auch davon wissen wir. Und ich sage es Ihnen ganz offen: Ich bezweifele, dass der Plan dazu von Ihnen stammt.«

»Und warum?«, frage ich.

»Dafür gibt es mehrere Gründe«, sagt Fanlay. »Zum Beispiel, dass Sie auf Ihren Uniformen ausgemusterte Abzeichen der Dale City Police tragen, sich aber trotzdem als Beamte des SFPD vorstellen. Einem Passanten wird der Unterschied kaum auffallen, aber dem Sicherheitspersonal eines internationalen Flughafens … Entweder sind Sie beide abgebrühter, als ich Sie einschätze – oder Sie wussten selbst nicht, was für Abzeichen Sie da an Ihren Uniformen hatten.« Er macht eine kurze Pause. »Sie beide sind da in irgendwas reingerutscht. Und jetzt wissen Sie nicht, wie Sie da wieder rauskommen sollen.«

Das stimmt nicht. Wir wissen sehr genau, in was wir reingerutscht sind. Und wir wissen auch, dass es längst zu spät ist, um wieder herauszukommen.

 Der Jüngere löst sich von der Wand. »Ich glaube, Sie sind sich nicht im Klaren darüber, in welcher Situation Sie sich befinden! Das unrechtmäßige Tragen von Polizeiuniformen und das Versperren eines Brandschutztores kann als terroristischer Anschlag verstanden werden!« Er kommt näher und baut sich vor uns auf. »Von dem Eingriff in den Luftverkehr ganz zu schweigen!«

Ich grinse. Ich kann nicht anders. Wir sind am Arsch, aber ich grinse. Der Typ weiß von gar nichts. Er hat nicht den Hauch einer Ahnung, was hier vor sich geht. Ansonsten wüsste er, dass es für solchen Drohungen längst zu spät ist.

»Sie finden das also auch noch witzig«, sagt er. Er starrt mich an. Ich starre zurück und grinse. »Ich kann Ihnen gerne mal zeigen, was ich witzig finde!«, sagt er.

»Marc …«, sagt Fanlay.

»Die beiden versuchen doch, uns zu verarschen!«

»Es ist genug«, sagt Fanlay.

Marc geht zurück zu seinem Platz an der Wand, und Fanlay dreht sich wieder zu uns.

»Wenn Sie uns etwas zu sagen haben«, sagt er, »dann sollten Sie das jetzt machen. Bevor wir Ihre Komplizen schnappen und die Sie an den Galgen hängen.«

Einen Augenblick lang ist es still in dem kleinen Raum. Die Tür wird von draußen geöffnet, und eine junge Frau steckt ihren Kopf herein. »Leo?«

»Nicht jetzt«, sagt Fanlay.

»Es ist wichtig«, sagt die Frau. Sie wirkt besorgt.

Vielleicht hat es endlich begonnen.




Thomas Riley

Der warme Nebel ist verschwunden. Hat sich schlagartig verzogen, von einer Sekunde auf die nächste. Jetzt ist mein Kopf leer. Vollkommen leer.

»Hallo«, sage ich. Mehr bringe ich nicht heraus.

»Hallo«, sagt sie.

Ich sitze auf dem Barhocker, halb zur Seite gedreht und halte mich am Tresen fest. Nicole steht neben mir. Keiner von uns rührt sich.

»Ich hab dich gar nicht gesehen«, sage ich.

»Mein Hotel ist gleich da vorne«, sagt sie und zeigt hinter sich.

»Ach so«, sage ich.

»Ja«, sagt sie. »Ich habe dich auch nur durch Zufall entdeckt.« Ihre Mundwinkel zucken, sie lächelt. Sie ist angespannt. »Bist du schon lange hier?« Ich kenne ihr verkrampftes Lächeln.

»Nein, bin auch gerade erst gekommen.« Ich wende den Kopf beim Sprechen etwas ab.

»Ach so«, sagt sie.

Mit Sicherheit riecht sie den Alkohol. Wenigstens steht das Cocktailglas nicht mehr auf dem Tresen. Aber der kalte Kaffee ist noch da. »Ich war ein bisschen zu früh«, sage ich schnell und nicke in Richtung des Buchladens. »Und ich wollte da nicht rumstehen, verstehst du?«

»Ist schon okay«, sagt sie.

Sie steht immer noch da, und ich frage: »Willst du dich, willst du dich nicht setzen?«, und nehme meine Jacke vom Barhocker.

»Danke«, sagt sie.

»Wir können auch woanders hin«, sage ich, »wie du willst.«

»Nein, nein, von mir aus nicht.« Sie setzt sich. »Ist doch nett hier.« Sie sieht sich um.

»Ja, stimmt«, sage ich, »ist nett hier«, und lege meine Jacke auf die andere Seite.

Bookbinder kommt näher, und sie fragt: »Könnte ich bitte einen Kaffee bekommen?«

»Gerne doch«, sagt Bookbinder und nimmt die kalte Tasse vom Tresen. Nicole sieht mich fragend an, und Bookbinder fügt hinzu: »Irgendwas stimmte vorhin mit der Kaffeemaschine nicht. Aber keine Sorge, Madam, das Problem ist schon behoben.«

Wir schweigen. Ich überlege, was ich sagen könnte, doch mein Kopf ist immer noch leer. Nicole lächelt, und ich lächele zurück. Dann schauen wir wieder nach vorne, über den Tresen. Jeder für sich.

Sie sieht noch genauso aus wie früher. Nur ihre Kleidung hat sich verändert. Sie trägt ein graues Kostüm, darunter eine weiße Bluse. Und ihre Haare sind irgendwie anders. Es ist nicht die Farbe, sie sind immer noch nussbraun, es ist die Art, wie sie sie trägt. Hochgesteckt, denke ich, aber ich weiß nicht, ob das das richtige Wort ist. Sie sieht aus wie eine Geschäftsfrau.

Sie sieht mich an. »Wie geht es dir?«

»Gut«, sage ich. »Ich kann mich nicht beklagen.«

Sie nickt, lächelt. »Das freut mich.« Sie dreht sich wieder Richtung Bar. »Ich habe mich oft gefragt, wie es dir wohl geht.«

»Ja …«, sage ich. »Und bei dir?«

Sie macht: »Hm«, und legt die Stirn in Falten, so als höre sie diese Frage zum ersten Mal. »Ich habe Diabetes«, sagt sie.

»Was?«

»Ja, seit ein paar Jahren schon. Hatte meine Mutter auch.«

»Das tut mir leid«, sage ich.

Sie winkt ab. »Ist halb so wild.«

Bookbinder kommt mit zwei dampfenden Tassen zurück. »Warten Sie.« Er greift unter den Tresen und holt ein Paket eingeschweißter Servietten hervor. »Ich vergesse das jedes Mal.« Er reißt das Paket auf und legt jeweils eine Serviette neben die Tassen. »Alles nach Vorschrift«, sagt er. Es sieht aus, als würde er uns zuzwinkern. Dann geht er wieder.

»Wie läuft das Häuserbauen?«, fragt mich Nicole und kippt Milch in ihren Kaffee.

»Gut«, sage ich, »es geht voran.«

»Ja?« Sie sieht mich an.

»Ja«, sage ich und erzähle ihr von unserem Projekt in L.A., obwohl sie früher nie etwas davon wissen wollte. Doch diesmal sagt sie: »Es freut mich, dass es dir gut geht, Tom.« Und sie meint es auch so, wie sie es sagt, weil das bei Nicole immer der Fall war.

Sie kippt mehr Milch in ihren Kaffee, die hellbraune Flüssigkeit wölbt sich über den Tassenrand. Die Oberflächenspannung bricht, und Kaffee schwappt auf die Untertasse. Genauso wie früher.

»Etwas Kaffee zur Milch?«, frage ich. Genauso wie früher.

Sie lächelt mich schief an, und ich grinse. Und dann lacht sie, lacht ihr Lachen. Kurz und laut, viel zu laut für ihren zierlichen Körper.

»Tut gut, dich zu sehen«, sagt sie.

Ich nicke. »Ja, tut gut.«

Sie rührt in ihrem Kaffee, und ich frage: »Und was führt dich nach San Francisco?«

»Ein Fachkongress«, sagt sie und nippt an ihrer Tasse, wischt mit der Serviette über ihre Mundwinkel.

»Gibt es bahnbrechende Erkenntnisse zu verkünden?«, frage ich.

»Eher das Gegenteil«, sagt sie. »Eigentlich haben wir noch gar nichts, was sich zu veröffentlichen lohnt. Aber alle wollen etwas sehen für ihr Geld: Die Stiftung, die Investoren, alle wollen was geboten bekommen.« Sie hebt die Hände, ein Kaffeetropfen löst sich vom Löffel und fällt auf den Tresen. »Es ist immer das Gleiche.«

»Genau das, was du früher nie wolltest«, sage ich.

»Irgendwann im Leben muss man entscheiden, was wirklich wichtig ist.« Sie rührt weiter in ihrem Kaffee. »So ist das nun mal.« Auf einmal wirkt sie verändert. Kalt, fast abweisend.

Und ich will gerade fragen, ob ich etwas Falsches gesagt habe, als ich den dicken Typen sehe. Ich weiß nicht, was mich stutzen lässt – ob es der Typ selbst ist, denn er ist wirklich unglaublich fett, oder ob es der tellergroße Burger in seiner Hand ist –, auf jeden Fall drehe ich mich zu ihm um. Er ist blass, fast weiß, die untere Gesichtshälfte ist rot gesprenkelt. Er gerät ins Taumeln, der Burger rutscht aus seinen Fingern und platscht auf die Fliesen, Ketchup spritzt in alle Richtungen. Der Fettsack scheint es gar nicht zu bemerken und stolpert einfach weiter. Dann bleiben seine Füße plötzlich stehen, nur sein Oberkörper will noch weiter, wie in Zeitlupe lehnt sich der Typ nach vorne – und fällt. Sein Kopf schlägt hart auf, und ich zucke zusammen. Nicole rührt immer noch in ihrem Kaffee, sie hat nichts mitbekommen. Bookbinder ist nirgends zu sehen. Ich rutsche vom Barhocker. Der Typ liegt auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gedreht. Sein ketchupumrandeter Mund steht offen, die Augen auch. »Hey!«, sage ich. »Hallo, können Sie mich hören?«

»Was ist passiert?«, fragt Nicole hinter mir.

»Ich weiß es nicht«, sage ich. »Keine Ahnung, er ist einfach umgekippt.« Ich beuge mich zu dem Typen hinab. »Hallo, hören Sie mich?« Ich schnippe mit den Fingern neben seinem Ohr. »Hey!« Keine Reaktion.

»Hoffentlich kein Herzinfarkt«, sagt Nicole, und ich drücke meine Finger zwischen die weißen Fleischwülste oberhalb des Hemdkragens, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Ich drücke immer tiefer, und dann glaube ich, einen Puls zu fühlen.

»Ruf am besten einen Krankenwagen«, sage ich. Und weil Nicole nicht reagiert, sage ich es noch mal: »Ruf einen Krankenwagen!« Doch sie antwortet einfach nicht, also drehe ich mich zu ihr um und rufe: »Nicole!« Doch ihr Barhocker ist leer.

Ich stehe auf, sehe mich hektisch um, doch ich kann sie nirgends entdecken.

Nicole ist verschwunden.

Dann sehe ich etwas Graues zwischen dem Gewirr aus Barhockerbeinen liegen. Und daneben nussbraune Haare.




Lennard Fanlay

Rachels Zopf hat sich gelöst. Eine Strähne hängt ihr ins Gesicht. Sie sollte die Haare mal offen tragen, denke ich, doch dann sagt sie: »Ich fürchte, wir haben ein Problem, Leo«, und streicht sich über den Kopf, und die Strähne verschwindet zwischen den anderen. »Seit etwa zehn Minuten sind sämtliche Zugänge zum Terminal blockiert.«

Einen Moment lang sage ich nichts. Dann frage ich: »Was genau heißt blockiert?«

»Dass sich die Türen nicht mehr öffnen, Leo.« Sie wirkt angespannt.

»Wissen wir, woran es liegt?«

»Keine Ahnung.«

»Ist es ein technisches Problem?«

»Keine Ahnung!«, sagt Rachel. Sie wird lauter. »Alles, was ich sagen kann, ist, dass sich die Türen nicht mehr öffnen, wenn jemand davorsteht. Okay?«

Marc kommt aus dem Gesprächszimmer und sieht uns fragend an.

»Die Zugänge zum Terminal sind verschlossen«, sage ich.

»Alle Zugänge«, ergänzt Rachel.

»Von wem?«, fragt Marc, und Rachel schüttelt den Kopf: »Schaut’s euch einfach selber an.«

Wir gehen den Flur hinunter und betreten den Überwachungsraum. Alles hier dünstet kalten Rauch aus. Der Tisch, die alten Bürostühle, die Computer, die großen Bildschirme. Rachel zündet sich eine Zigarette an und hackt auf die Tastatur ein.

»Bitte sehr!«, sagt sie und zeigt auf die Monitore.

An allen Ein- und Ausgängen dasselbe Bild. Geschlossene Glastüren und wartende Menschen zu beiden Seiten.

»Vielleicht stimmt irgendwas mit der Stromversorgung nicht«, sagt Marc.

»Hast du schon im Kontrollraum angerufen?«, frage ich.

»Ich hab’s versucht«, sagt Rachel. »Hab aber keinen erreicht.«

»Da müsste aber eigentlich immer jemand sein«, sagt Marc.

»War aber nicht«, sagt Rachel. Sie nimmt einen tiefen Zug.

Marc starrt auf die Monitore. »Das ist allerdings seltsam«, sagt er.

»Hast du schon der Technik Bescheid gesagt?«, frage ich.

»Die sind an der Sache dran«, sagt Rachel, »aber … Da gibt es noch etwas.«

Ich schaue sie an. Auch Marc dreht sich um.

»Die Zugangskarten funktionieren nicht mehr«, sagt Rachel.

Und ich kann nicht anders, ich frage: »Bist du dir sicher?«

Sie presst die Lippen aufeinander und nickt. »Bin ich. Im gesamten Sicherheitsbereich und in der Verwaltung lässt sich keine einzige Tür mehr öffnen. Die Leute sitzen in ihren Büros fest.«

»Können wir ja von Glück reden, dass wir hier noch nicht im 21. Jahrhundert angekommen sind«, sagt Marc.

Und ich denke an den Berg aus Fisch, die Möwen und an den gesperrten Luftraum. Ich denke an das verschlossene Feuertor und an die blockierten Zugänge. Und mein Magen krampft sich schmerzhaft zusammen.

»Jemand versucht, das Terminal abzuschotten«, sage ich, und Rachel nickt.

Die Tür öffnet sich. Es ist Brian.

»Ihr habt doch gerade zwei Spinner eingesammelt, die sich als Polizisten verkleidet haben, oder?«, fragt er.

»Ja, haben wir.«

»Ich habe hier nämlich den Typen, der die beiden losgeschickt hat.«

Ich trete hinaus auf den Flur.

Er ist groß und dürr und trägt eine Polizeiuniform. Er sieht jung aus. Sein Gesicht ist blass, die Augen sind klein und liegen etwas zurück, so als habe er lange Zeit eine starke Brille getragen. »Vielen Dank«, sagt er zu Brian. »Ab hier komme ich schon alleine zurecht.«

Die Uniform hängt an ihm wie an einem Kleiderbügel. Er sieht aus, wie ein Informatikstudent auf einem Maskenball.

»Was können wir für Sie tun?«, frage ich.

»Verraten Sie mir, wer Sie sind?«, fragt er zurück.

»Mein Name ist Fanlay.«

»Ah, der Sicherheitschef! Das trifft sich gut, genau zu Ihnen wollte ich. Sie können mich Frank nennen.«

»In Ordnung«, sage ich. »Dann erzählen Sie mal, Frank: Warum sollte das Brandschutztor verschlossen werden?«

»Ja …«, sagt er. »Das ist der Grund meines Besuchs. Bedauerlicherweise haben Sie zwei meiner Assistenten … in Gewahrsam genommen? Verhaftet?« Er sieht mich fragend an. »Bitte entschuldigen Sie, in juristischen Fragen bin leider etwas unbewandert.«

»Die beiden sind hier«, sage ich.

Er nickt. »Das ist es, worauf es ankommt.«

»Und Sie haben den beiden den Auftrag gegeben?«

»Ja, sozusagen. Leider ist es nahezu unmöglich, Assistenten zu finden, die gleichermaßen vertrauenswürdig und kompetent sind, weshalb wir uns jetzt in dieser unschönen Situation befinden. Ich schlage vor, Sie lassen die beiden gehen, und wir vergessen die Geschichte einfach.«

Brian grunzt. »Was hat der denn eingeworfen?«

Frank ignoriert ihn.

»Und warum sollten wir Sie nicht einfach alle drei der Polizei übergeben?«, frage ich.

»Davon würde ich Ihnen abraten!«, sagt Frank.

»Verraten Sie mir auch warum?«

Er schiebt den Ärmel seiner Uniform zurück und schaut auf seine Armbanduhr. Sie ist schwarz und aus Plastik und besitzt eine Digitalanzeige. »In spätestens zehn Minuten wissen Sie warum«, sagt er.

»Soll ich ihn in die Arrestzelle bringen?«, fragt Marc.

Frank starrt mich an.

»Mister Fanlay, die drei halten uns doch zum Narren!«, sagt Marc. »Schauen Sie sich den Kerl doch mal an! Glauben Sie wirklich, dass so einer –«

Franks Kopf ruckt herum. »Halten Sie die Schnauze! Halten Sie endlich die Schnauze!« Er sticht seinen Zeigefinger in Marcs Brust. Ein Zwinkern später hat Marc ihm bereits den Arm auf den Rücken gedreht, und tritt in einer fließenden Bewegung in Franks Kniekehle. Franks Beine knicken ein wie Streichhölzer, er fällt vorneüber.

Als er aufschreit, liegt er bereits bäuchlings auf dem Boden, Marcs Knie zwischen den Schulterblättern. Er versucht sich zu befreien, doch er hat keine Chance.

»Ganz ruhig, mein Freundchen! Ganz ruhig!«, sagt Marc.

Es nützt nichts. Frank schreit weiter. »Schwanzlutscher! Dummer Schwanzlutscher!«

Wortlos kniet Brian sich neben die beiden und legt Handschellen um Franks dünne Handgelenke.

»Es ist genug«, sage ich, und Marc lockert seinen Griff. Er steht auf und sagt: »Er wollte mich angreifen.« Unruhig streicht er sein Haar zurecht. »Sie haben das doch auch gesehen! Der Kerl wollte mich angreifen!«

»Schon gut, schon gut«, sage ich.

Marc beugt sich zu Frank hinunter: »Versuchen Sie das nicht noch mal! Verstanden?«

»Sie werden das noch bereuen«, sagt Frank »Sie alle!«

»Wir beruhigen uns jetzt erst mal alle wieder!«, sage ich.

Frank legt seine Stirn auf den rauen Teppichboden. Es hört sich an, als würde er weinen.

Einen Moment lang stehen wir schweigend da und schauen auf den Jungen in der Polizeiuniform, der zu unseren Füßen liegt und leise schluchzt.

»Er wollte mich schlagen«, sagt Marc leise.

»Lasst ihn noch einen Augenblick in Ruhe«, sage ich. »Und dann bringt ihn in die Zwei.«

Brian nickt. »Alles klar, Boss.«

Plötzlich ruft Rachel aus dem Überwachungsraum: »Leo! Leo, komm mal schnell! Da stimmt was nicht!« Und ich ahne, dass wir einen Fehler begangen haben.




Thomas Riley

Etwas zerbricht, als ich Nicoles Körper zwischen den Barhockern hervorziehe. Ein helles Klirren, ein Whiskeyglas, das auf den Badezimmerkacheln zerbirst. Nicole ist schlaff, wie eine losgeschnittene Marionette. Vorsichtig lege ich sie auf den Boden. Bilder flattern durch meinen Kopf – Mund-zu-Mund-Beatmung, Herzmassage, stabile Seitenlage –, und ich, ich setze mich auf die kalten Fliesen, wiege ihren Kopf in meinen Armen und sage: »Nicole«, immer wieder: »Nicole!«, doch ihre Augen öffnen sich nicht. Ich schaue mich um, suche nach Hilfe, doch wir sind allein zwischen den Blumen. Nur wir und der bewusstlose fette Kerl. Ich klopfe meine Taschen ab, suche nach meinem Telefon, ich strecke mich, greife nach der Lederjacke, die ebenfalls heruntergefallen ist, doch auch hier kein Telefon, und ein Gedanke krallt sich in meine Magengrube:

Ich habe es im Wagen vergessen, es liegt noch im Handschuhfach. Jemand schreit, eine Frau, sie schreit nach Hilfe, irgendwo auf der anderen Seite der Blumen. Ich höre Stimmen und Rufe, andere Schreie, immer mehr Schreie, doch es kommt niemand. Es kommt niemand, und ich streiche über Nicoles Haar, immer wieder, ihr Gesicht ist so blass in meinen Händen. Die Haut auf ihrer linken Wange rötet sich. Es sieht aus wie ein Tintenklecks, der Rand ist unscharf, ein roter Tintenklecks. Dann ein zweiter, unterhalb des Mundwinkels. Es werden mehr, und sie werden größer. Der auf der Wange hat beinah die Größe eines Ein-Cent-Stücks, und jetzt schreie ich auch: »Hilfe! Wir brauchen hier Hilfe! Hallo? Hört mich denn keiner?« Ich verstumme, höre die Schreie der anderen, doch es sind keine Antworten. Ich hebe Nicoles Oberkörper an, ziehe meine Beine unter ihr heraus und stehe auf. Sie liegt wie tot auf den blank geputzten Fliesen. Sie muss in ein Krankenhaus. Ich bücke mich, schiebe eine Hand unter ihren Rücken, die andere unter ihre Oberschenkel.

»Nein, nein, lassen Sie sie liegen!« Schritte kommen näher. Es ist Bookbinder.

»Sie braucht Hilfe!«, sage ich.

»Ist schon unterwegs« sagt er, »ich habe gerade angerufen.«

Ich will Nicole hochheben, doch eine Hand legt sich auf meinen Rücken. »Lassen Sie sie lieber liegen«, sagt Bookbinder. Ich sehe auf, und er sagt: »Es kommt gleich jemand, ich habe gerade angerufen.« Doch er irrt sich, niemand wird kommen.

Ich will Nicole hochheben, aber Bookbinder drückt mich wieder nach unten. »Thomas, hören Sie mir zu! Sie sind gleich hier, die Sanitäter sind bereits auf dem Weg. Verstehen Sie, was ich sage?«

Ich nicke, lege Nicole behutsam auf den Boden und setze mich neben sie.

»Es wird gleich jemand kommen«, sagt Bookbinder noch einmal.




Lennard Fanlay

Überall im Terminal liegen Menschen. Es müssen Dutzende sein, vielleicht Hunderte. Um sie herum Trauben aus Panik und Aufregung. Doch hier im Überwachungsraum ist es still. Wir hören die Schreie nicht, wir sehen nur die aufgerissenen Münder. Wir stehen da und starren schweigend auf die Monitore.

Es wirkt so unwirklich, so weit weg. Wie in den Abendnachrichten.

Ich sehe die Bilder und denke an Massenpaniken, an Selbstmordattentate und Bombenanschläge. Nur ohne Blut. Das ist der Unterschied: Niemand blutet. Sie kippen einfach um. Alte Leute, junge Leute, Männer, Frauen und Kinder. Sie gehen, stehen und sitzen. Manche scheinen kurz zu wanken, andere fassen sich an den Kopf, als wäre ihnen gerade etwas eingefallen. Dann kippen sie um, rutschen von den Wartebänken und Restaurantstühlen, und bleiben regungslos liegen. Rettungskräfte sind bei ihnen. Zum Glück sind ihre Türen nicht ebenfalls blockiert.

Die Sanitäter versuchen, die Bewusstlosen zu versorgen, doch es sind einfach zu viele. Es hat vor Stunden begonnen, doch die Zeitanzeige auf den Monitoren behauptet, es wären gerade einmal vier Minuten.

»Was, zum Teufel, geht da vor sich?«, fragt Marc.

Niemand antwortet. Nur Brian murmelt leise: »Scheiße, scheiße, scheiße«, die ganze Zeit über. Dann sagt Rachel: »Wie die Fliegen … Die kippen um wie die Fliegen.« Und es werden immer mehr.

»Was ist das, Leo?«, fragt Marc.

Er sieht mich an, und ich denke: Wir müssen etwas unternehmen, irgendwas.

»Ich nehme an, Sie sind jetzt eher bereit, mich ernst zu nehmen«, sagt eine Stimme, und ich schaue zur Tür. Wir alle schauen zur Tür.

Frank lächelt. Seine Wangen glänzen nass, und seine Hände sind noch immer auf dem Rücken gefesselt, doch trotzdem lächelt er.

»Was wissen Sie darüber?«, frage ich.

»Ach … so dies und das …« Er stellt sich zu uns und betrachtet die Bilder. »Was Sie jetzt gerade sehen, ist Stadium A. Eindrucksvoll, nicht?«

»Was passiert da?« Marc zeigt auf die Monitore.

Frank schüttelt den Kopf. »Sie hatten ausreichend Gelegenheit, mir Fragen zu stellen. Aber Sie haben es vorgezogen, mich zu verspotten und mich zu … mich zu misshandeln. Jetzt ist es zu spät.« Er schaut in die Runde. »Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass diese Menschen vergiftet wurden. Und dass sie sterben werden, wenn sich nicht peinlichst genau an meine Anweisungen gehalten wird.«

Er verstummt. Auf einmal ist es sehr still im Überwachungsraum.

»Das ist doch Schwachsinn«, sagt Brian. »Ihr glaubt das doch nicht, oder?«

»Glauben Sie es ruhig«, sagt Frank, »lassen Sie es zu.«

»Mit dir redet keiner.«

»Es ist in Ordnung, Angst zu haben«, sagt Frank.

»Halt endlich die Klappe, du Freak!«

»Dir sieht man die Nähe zum Primaten richtig an«, sagt Frank ruhig. »Wirklich. Es springt dir geradezu aus dem Gesicht.«

»Ich bring ihn in die Arrestzelle«, sagt Brian. »Okay, Leo? Oder wollt ihr euch den Schwachsinn noch länger anhören?«

Ich bedeute ihm zu warten. »Sie wollen uns also erzählen, dass das Ihr Werk ist?«, frage ich Frank.

»So könnte man es nennen.« Er lächelt.

»Und was wollen Sie?«, frage ich.

Er sieht mich an. »Was ich will?«

»Ich nehme an, es gibt einen Weg, diesen Menschen zu helfen.«

»Den gibt es«, sagt Frank. »Aber damit haben Sie nichts zu tun. Sie haben Ihre Schuldigkeit getan. Ich schlage vor, Sie nehmen mir jetzt die Handschellen ab und geben mir ein Telefon. Und wer weiß, vielleicht vergesse ich dann sogar diesen unschönen Vorfall gerade.«

»Bringt ihn in die Zelle«, sage ich. »Und dann ruft ihr das SFPD an.«

»Das brauchen Sie nicht«, sagt Frank.

»Niemand redet mit ihm, bis die Polizei jemanden geschickt hat«, sage ich. »Schließt ihn einfach weg, okay?«

Brian nickt, und ich gehe zum Flur hinaus.

»Da können Sie lange warten«, ruft mir Frank hinterher. »Es wird keiner kommen.«

Ich gehe weiter. Ich habe ihm schon viel zu lange zugehört und kostbare Zeit vergeudet.

Mein Telefon vibriert. Ich klappe es auf. »Fanlay.«

»Special Agent Pearson, FBI«, sagt eine Stimme.

»Was kann ich für Sie tun?« Ich biege um die Ecke zu den Fahrstühlen.

»Sie haben jemanden bei sich, der sich Frank nennt?«

Ich bleibe stehen. »Woher wissen Sie das?«

»Geben Sie ihn mir.«

»Woher wissen Sie, dass er hier ist?«

»Weil er gesagt hat, dass er unter dieser Nummer zu erreichen ist. Geben Sie ihm jetzt das Mobiltelefon.«




Thomas Riley

Der Sturm hat sich gelegt, die Schreie sind verstummt. Die Angst ist geblieben.

Nicole ist noch immer bewusstlos. Sie sieht aus, als hätte sie die Windpocken. Nur die Flecken sind größer. Der Sanitäter hat ihre Atmung überprüft und sie auf die Seite gedreht.

»Was ist mir ihr?«, frage ich.

»Sie ist bewusstlos«, sagt der Sanitäter.

»Das sehe ich selbst. Aber was ist mir ihr?«

Er schaut zu Nicole hinunter. »Das kann ich Ihnen so nicht sagen, dafür müsste sie genauer untersucht werden. Aber ihre Atmung ist gleichmäßig, und der Kreislauf erholt sich schon wieder. Ich glaube, das Schlimmste ist überstanden.«

»Was sind das für Flecken in ihrem Gesicht?«

»Könnte vieles sein.« Er schultert den Rucksack mit dem blauen Stern. »Es ist jetzt vor allem wichtig, dass sie nicht auskühlt. Am besten legen Sie ihr etwas unter. Haben Sie eine Decke oder Ähnliches?«

Bookbinder sagt: »Ich schau mal nach, was ich finde.« Er geht zur Bar, und ich frage: »Wovon reden Sie verflucht noch mal?«

Der Sanitäter glotzt mich an und spielt den Ahnungslosen. »Der Boden ist zu kalt«, sagt er.

»Sie wollen Sie hier doch nicht etwa liegen lassen?«, frage ich. Meine Stimme wird lauter.

»Es tut mir leid«, sagt er, »wir haben hier im Terminal nur eine Handvoll Betten, und im Hotel funktionieren die Zimmerkarten nicht.« Er hebt die schmalen Schultern, nein, er zieht den Kopf ein. »Und … Sie sehen ja selbst, was hier los ist. Es bleibt uns leider nichts anderes übrig.«

»Sie muss sofort in ein Krankenhaus«, sage ich.

Wieder stellt er sich dumm. Er fragt: »Wie stellen Sie sich das vor?«

Eine Sekunde lang schauen wir uns an.

Dann packe ich ihn, packe ihn mit beiden Händen am Kragen. »Wollen Sie mich eigentlich verarschen? Denken Sie, das hier ist ein Witz?«

»Lassen Sie mich los!«

Er versucht, sich zu befreien, wir stolpern einige Schritte zusammen. Ich ziehe ihn heran. Sein Gesicht ist direkt vor meinem. »Sie bringen sie jetzt in ein Krankenhaus!«

»Hören Sie mir doch zu, es geht nicht!«

»Jetzt sofort!«

»Ich kann sie nirgendwo hinbringen! Verstehen Sie das denn nicht? Alle Ausgänge sind verschlossen!«

Mein Kopf wird plötzlich warm. »Was erzählen Sie denn da?«

»Die Türen sind verschlossen! Wir können hier nicht raus! Niemand kann das Terminal verlassen.«

Mein Griff wird lockerer. »Wer hat die Türen verschlossen?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass die Polizei das Gebäude abgeriegelt hat. Ich hab doch auch keine Ahnung, was hier vor sich geht!«

Ich lasse ihn los. Er weicht zurück, sodass Nicole zwischen uns liegt.

»Das wusste ich nicht«, sage ich.

Er nickt, ohne mich anzusehen und zieht seine Uniform zurecht.

Bookbinder kommt zurück, unter seinem Arm eine grobe graue Decke. Er betrachtet den Sanitäter und fragt: »Alles in Ordnung hier?«

»Die Türen sind verschlossen«, sage ich.

»Ja, das habe ich auch gerade schon gehört.«

»Haben Sie irgendwas, womit wir sie aufbrechen können?«

Er überlegt. »Wir können die Scheibe einschlagen.«

»Man wird Sie trotzdem nicht hinauslassen«, sagt der Sanitäter. »Die Polizei lässt niemanden hinaus.«

»Aber hier drinnen sind Menschen, die Hilfe benötigen!«, sage ich.

»Ich weiß genauso wenig wie Sie«, sagt er, »und ich will ebenfalls hier raus. Doch wie es aussieht, müssen wir uns noch etwas gedulden. Ihre Freundin wird bestimmt bald wieder zu sich kommen. So war es bei den anderen auch.«

Er steht da und sieht mich an. Vielleicht wartet er auf eine Antwort, vielleicht will er auch nur sichergehen, dass ich nicht wieder die Beherrschung verliere.

»Mehr kann ich leider nicht tun«, sagt er schließlich. Dann lässt er uns allein.

Ich breite die Decke aus und lege sie über Nicole. Ich streiche die Haare aus ihrem Gesicht. Ihre Stirn ist nass und kalt. Die Flecken sind jetzt dunkler, beinah purpurn. Sie sind gewachsen. Sie wölben sich nach außen wie kleine Beulen, und sie glühen regelrecht.

»Wir müssen hier raus«, sage ich.

Bookbinder antwortet nicht. Ich schaue auf.

»Ich frage mich, was das soll«, sagt Bookbinder. Er schüttelt nachdenklich den Kopf. »Warum sperren die das Terminal ab?«

»Vielleicht stimmt das ja auch gar nicht, vielleicht hat der Typ einfach Blödsinn erzählt«, sage ich. »Ich kann hier nicht rumstehen und warten. Ich muss mir selbst ein Bild machen.«

»Gehen Sie ruhig«, sagt Bookbinder.

»Sie bleiben hier?«

»Ich passe auf Ihre Freundin auf. Gehen Sie ruhig.«

»Danke.«

Ich bin bereits einige Schritte entfernt, da sagt er: »Schätze, es gibt nicht besonders viele Erklärungen für so was.«

Ich bleibe stehen, drehe mich um.

Bookbinder kneift die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Anscheinend sind sie nicht mehr die besten. »Man will um jeden Preis verhindern, dass etwas das Terminal verlässt«, sagt er.

»Sie meinen ›jemand‹«, sage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Etwas.« Und dann schaut er nach unten, auf Nicole, und ich folge seinem Blick. Die Flecken in Nicoles Gesicht leuchten jetzt regelrecht. Meine Hände sind noch nass von ihrem Schweiß. Ich wische sie hastig an der Hose ab und gehe. Wir müssen hier raus.




Lester Simmons

Wortlos holen sie uns aus dem Verhörzimmer. Ein großer bulliger Schwarzer, der aussieht wie ein Footballspieler, und Marc, der leicht Aufbrausende. Beide stehen ziemlich unter Strom. Ich frage, was denn los sei. Keiner von beiden antwortet.

Als wir vor den Fahrstühlen stehen, stößt Gordon mir den Ellbogen in die Seite. Diesmal ist es kein Versehen. Er nickt zur Glastür links von uns. Das Treppenhaus. Tonlos formen seine Lippen drei Worte. Lass uns abhauen. Vielleicht könnten wir es sogar schaffen. Marc und der andere stehen mit dem Rücken zu uns. Allerdings bin ich nicht der schnellste Läufer und Gordons »10 000 Volt«-Behandlung liegt nicht einmal eine Stunde zurück.

Außerdem hat Frank uns verboten, Alleingänge zu starten. Das sei das Wichtigste, hat er gesagt, dass niemand etwas auf eigene Faust versuche. Also schüttele ich den Kopf. Gordon schreit mich schweigend an, Los!, doch ich bewege mich nicht. Dann öffnet sich die Fahrstuhltür, und Marc bedeutet uns einzusteigen.

Der Schwarze steckt einen kleinen Schlüssel in das Schloss unter den Etagenknöpfen.

»Wohin geht die Reise denn?«, frage ich.

Wieder antwortet mir niemand.

Er dreht den Schlüssel herum, und die Digitalanzeige über der Tür erlischt. Wir fahren nach oben. In dem Spalt zwischen den Türen wechseln Hell und Dunkel. Ich zähle die Stockwerke. Es sind acht oder neun, als die Kabine stehen bleibt.

Die Türen öffnen sich zu einem schmalen Gang hin. Vorsichtig linst Marc nach draußen.

»Entspann dich«, sagt der Schwarze. »Ohne Schlüssel kommt hier keiner rauf.«

»Aber du bist nicht der Einzige, der einen hat«, sagt Marc und tritt hinaus.

»Ich war gerade eben erst zusammen mit Leo hier.«

»Brian, das weiß ich«, sagt Marc. »Ich will nur sichergehen.«

Brian zuckt mit den massigen Schultern. »Ja, okay, mach ruhig.« Und Marc verschwindet aus unserem Blickfeld. »Wenn du mich fragst, ist das nur ein Haufen verstrahlter Spinner«, sagt Brian und kaut an seinem Daumennagel. »Nicht mehr.« Er sieht mich an, ich schaue nach draußen.

Marc kommt zurück. »Alles sauber.«

»Also dann, meine Herren …«

Der Flur ist kurz und endet an einer breiten Glastür. Dahinter ein heller Konferenzsaal, in der Mitte ein großer Tisch. Mehr gibt es nicht zu sehen. Die Wände sind kahl. Es gibt keine weiteren Türen, keine Fenster.

Ich warte darauf, dass etwas passiert. Marc geht an uns vorbei, und das Nächste, was ich höre, ist die Fahrstuhltür. Ich drehe mich um, und Gordon fragt: »Hey! Was soll das?«, doch die Tür ist bereits geschlossen. Der helle Spalt gleitet nach unten.

»Was soll das?«, fragt Gordon und schaut mich an.

»Keine Ahnung«, sage ich.

»Da stimmt doch was nicht! Warum lassen die uns einfach laufen?«

»Tun sie gar nicht«, sage ich. »Das Gefängnis ist nur etwas größer geworden.«

»Was …?« Gordon starrt mich an. Dann folgt er meinem Blick und sieht, was ich sehe. »Verdammte Kacke …« Der obligatorische Knopf neben dem Aufzug fehlt. Stattdessen ist ein kleines Schloss in die Wand eingelassen.

»Mir gefällt das nicht, Lester. Mir gefällt das überhaupt nicht.«

Ich schlucke trocken. »Komm«, sage ich, und wir betreten den Konferenzsaal.

Die Wände bestehen zu beiden Seiten vollständig aus Glas. Links liegt das Terminal, rechts der Rest der Welt. Am Ende des Tisches stapeln sich Pizzaschachteln, umringt von Colaflaschen und anderen Softdrinks.

»Ich dachte schon, ihr zwei Genies hättet euch verlaufen«, sagt Frank.

Er steht am Fenster und schaut auf den Parkplatz hinunter, auf die vielen Polizei- und Krankenwagen, auf die unzähligen Uniformen, die dort unten umherwuseln. Er hat die Hände hinter dem Rücken gefaltet, seine Haltung ist straff. In seinem Blick liegt so etwas wie Stolz. Er sieht aus wie ein General. Als wären das dort unten seine Truppen.

»Haben sie dich auch geschnappt?«, fragt Gordon.

Frank stößt ein Lachen hervor. »Du bist so dumm, Gordon, so unglaublich dumm. Wirklich, manchmal tust du mir richtig leid.« Seine Stimme ist ganz sanft, so als täte es ihm tatsächlich leid.

»Der Aufzug ist verschlossen«, sagt Gordon. »Wir kommen hier nicht raus!«

Ohne den Blick von seinem Schlachtfeld abzuwenden, holt Frank einen kleinen Schlüssel hervor. »Ein freier Mann kann gehen, wohin er will«, sagt er Richtung Glasscheibe.

»Aber diese Typen von der Flughafensicherheit …«, sagt Gordon. »Und draußen die ganzen Polizisten.«

»Niemand kann uns etwas anhaben. Jetzt nicht mehr.« Frank dreht sich zu uns um. Er ist vollkommen ruhig. Ausgeglichen. So habe ich ihn noch nie gesehen. »Es ist vollbracht. Das Terminal ist abgeriegelt, Stadium A ist vorbei, Stadium A2 wird in Kürze beginnen. Alles lief nach Plan. Vor genau fünfzehn Minuten habe ich unsere Forderungen durchgegeben. Wir haben es geschafft.«

Ich greife nach dem nächstbesten Stuhl und setze mich.

»Wir sind reich«, sagt Frank.

Wir haben es geschafft, denke ich. Kann das stimmen?

Frank zeigt auf die Pizzaschachteln. »Greift zu! Ihr seid bestimmt hungrig.«

Eine der Schachteln ist aufgeklappt. Eine Kingsize mit Käse, Tomaten, Zwiebeln, Salami und etwas, das wie Artischocken aussieht.

Wir haben es geschafft. Kann es wirklich so einfach gewesen sein?

»Macht euch keine Gedanken«, sagt Frank. »Alles ist sauber, es ist von draußen.«

»Wo ist Carl?«, frage Gordon.

»Er erledigt seine Mission«, sagt Frank. »So wie wir alle.«

Plötzlich schiebt sich ein anderer Gedanke in meinen Kopf. »Was ist Stadium A2?«, frage ich.

Frank lächelt. »Das wirst du bald schon sehen.«

Irgendwo auf dem Tisch klingelt ein Telefon. »Entschuldigt mich«, sagt Frank. Er setzt sich ans Kopfende und wartet. Eine halbe Unendlichkeit später nimmt er ab. »Ich höre.«

»Es gibt kein A2«, sage ich.

»Keine Ahnung«, sagt Gordon.

»Es gibt nur A, B und C«, sage ich.

»Kann schon sein. Sorry, Lester, du weißt ja, ich kann mir so was nicht merken.«

»Es gibt kein A2«, sage ich noch mal.

»Ist das jetzt wirklich so wichtig?«, fragt Gordon.

Ich schüttle den Kopf und schaue zu Frank rüber. Er streicht sich über die streichholzkurzen Haare. »Sie können so viel reden, wie Sie wollen«, sagt er ins Telefon. »Sie wissen, wie viel Zeit Ihnen noch bleibt. Ich kann jetzt nichts mehr daran ändern.«

Ich bin mir sicher, dass es kein A2 gab.

»Warum tragen die denn Schutzanzüge?«, fragt Gordon plötzlich. Er steht am Fenster.

»Wer?«, frage ich zurück.

»Na, die da draußen.«

»Wovon redest du, Gordon?«

»Die da draußen.« Er dreht sich zu mir um. »Die tragen alle solche Schutzanzüge. Wie nach einem Chemieunfall.«

Ich stehe auf. Frank beobachtet uns mit dem Telefonhörer am Ohr. Er lächelt.




Thomas Riley

Der Sanitäter hatte recht. Es sind nur noch wenige ohnmächtig, die meisten sind schon wieder auf den Beinen. Sie sehen eigentlich ganz okay aus, vielleicht etwas schlapp. Wie man halt aussieht, wenn man gerade aufgewacht ist. Einigen scheint noch etwas schwindelig zu sein. In allen Gesichtern leuchten die Flecken, wie Signallichter.

Vor dem Ausgang hat sich eine kleine Menschenmenge gebildet. Ich schiebe mich zwischen den Wartenden hindurch nach vorne. Auch hier einige rot Leuchtende.

Direkt vor den breiten Glastüren steht eine Reihe aus blauen Uniformen.

»Was ist hier los?«, fragt ein Mann von hinten. »Was ist das für ein Ausschlag?«

»Es ist das Wasser!«, ruft eine dicke Frau neben mir.

»Sie müssen uns doch wenigstens sagen, was hier vor sich geht!«, ruft der Mann.

»Bitte haben Sie etwas Geduld«, sagt einer der TSA-Beamten. »Wir tun, was wir können.« Sein Gesicht bleibt dabei regungslos.

»Und das wäre?«, fragt jemand, doch der TSA-Beamte antwortet nicht mehr.

»Es ist das Wasser!«, ruft die dicke Frau wieder. »Mein Mann hat von dem Wasserspender getrunken – zwei Minuten später ist er umgekippt!«

Der Kaffee! Der Kaffee in Bookbinder’s Bar. Aber von dem habe ich ebenfalls getrunken.

»Es ist eine Seuche!«, sagt die dicke Frau. »Wir werden uns noch alle anstecken!«

»Reden Sie nicht solchen Blödsinn!«, sagt einer der Beamten, ein großer Kerl mit Marines-Haarschnitt. »Niemand wird sich irgendwo anstecken!«

»Warum lassen Sie uns nicht raus?«, frage ich in Richtung der Uniformierten.

Sie antworten nicht. Sie stehen einfach nur da und starren durch uns hindurch.

»Zwei Minuten später lag er auf dem Boden!«, sagt die dicke Frau.

Ich löse mich aus der Menschenmenge und gehe auf die Reihe der Uniformierten zu. Der Große mit dem Marines-Harrschnitt kommt mir zwei Schritte entgegen. »Ich muss Sie bitten, zurückzutreten! Niemand darf das Terminal verlassen.«

»Ich will endlich wissen, was hier los ist!«, sage ich.

»Wir haben unsere Anweisungen, bitte haben Sie Verständnis.« Er streckt mir seinen breiten Kiefer entgegen.

»Warum sperrt man uns ein?«

Er antwortet nicht, schüttelt nur den Kopf.

»Wir haben niemanden etwas getan! Und hier sind Leute, die dringend Hilfe benötigen!«

»Ganz genau!«, ruft die Dicke. Einige andere stimmen mit ein.

»Bitte beruhigen Sie sich!«, sagt der Beamte, es geht in den Zwischenrufen unter. Er versucht es lauter: »Beruhigen Sie sich!«

Ein anderer Beamte sagt: »Sicherlich wird die Sperrung bald aufgehoben. Und bis dahin müssen wir versuchen, Ruhe zu bewahren.«

»Wir wollen hier raus!«, sage ich. Wieder stimmen andere mit ein. Die Uniformenreihe wird plötzlich sehr unruhig.

»Es reicht!«, ruft der mit den kurzen Haaren. »Schluss jetzt!« Dann wendet er sich an mich: »Treten Sie zurück!« Sein Kiefer mahlt.

Ich bewege mich nicht.

»Treten Sie zurück!« Der Kollege hinter ihm legt seine Hand auf die Elektroschockpistole an seinem Gürtel. »Ich bitte Sie nicht noch einmal.« Er geht einen Schritt zur Seite. Er macht die Schusslinie frei. Es ist keine Bitte. Ich trete zurück.

Die Unruhe legt sich genauso schnell, wie sie entstanden ist. Die dicke Frau meckert weiter, doch es beachtet sie niemand mehr. Die Beamten formieren sich neu.

Ich will gerade zurück zur Bar gehen, als sich der Ex-Marine ans Ohr greift und »Ich höre« sagt. Er nickt. Plötzlich hört sein Kiefer auf zu mahlen. »In Ordnung.« Er sieht aus, als hätte ihm gerade jemand mitgeteilt, dass sein Sohn Ballettstunden nimmt. »Ich habe verstanden.« Er nimmt die Hand vom Ohr.

»Wir ziehen ab. Sofort!«

Einer der anderen Beamten fragt etwas, doch der Ex-Marine schreit nur: »Sofort!«

Dann setzen sie sich in Bewegung.

Die Menge teilt sich und lässt die Beamten passieren. Keiner scheint so recht zu wissen, was gerade passiert. Nur der große Beamte mit den kurzen Haaren ist sehr unruhig. Er hat seine Pistole gezogen, doch das sehen die meisten anscheinend nicht. Die andere Hand hält er auf Mund und Nase gepresst.




Lennard Fanlay

»Terminal 3 des Abraham-Norton-Airports ist seit sechs Uhr dreißig heute früh von den Polizeibehörden gesperrt«, sagt die junge Frau von der Pressestelle am anderen Ende der Leitung.

Wann der Polizeieinsatz beendet sei, könne sie mir nicht sagen, ich könne mich aber gerne zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal melden, vielleicht wisse sie dann bereits mehr. Ich bedanke mich und lege auf.

Die Situation sei noch etwas unübersichtlich, aber man habe alles unter Kontrolle, versichert mir der stellvertretende Einsatzleiter. Man müsse jetzt vor allem Ruhe bewahren. »Und halten Sie ausreichend Sicherheitsabstand«, rät mir Dr. Moradi vom Katastrophenschutz.

»Zu wem?«, frage ich.

»Zu alles und jedem«, sagt Dr. Moradi.

Ich frage, was genau ich mir darunter vorstellen solle.

Er entschuldigt sich. Er müsse auflegen. Bei ihnen sei die Hölle los.

Es dauert lange, bis ich jemanden gefunden habe, der bereit ist, mehr zu sagen als das, was offiziell bekannt gegeben wurde, mehr als das, was die Nachrichtensprecher aller Sender in Endlosschleifen wiederholen.

»Womit haben wir es zu tun?«, frage ich ins Telefon.

»Rufst du von einem Mobiltelefon aus an?«, fragt der Mann am anderen Ende der Leitung.

»Nein, von meinem Büro aus«, sage ich. »Die Leitung ist sicher.«

»Wir wissen noch nicht, um was genau es sich handelt«, sagt der Mann. Seine Stimme ist gedämpft, als halte er sich beim Sprechen die Hand vor den Mund. Wahrscheinlich tut er das sogar. »Du hast schon mit dem FBI geredet? Mit Agent Pearson?«

»Ja.«

»Er leitet die Verhandlungen.«

»Woher wussten alle so schnell davon?«

»Wir wurden per E-Mail in Kenntnis gesetzt. Das Gesundheitsamt, das Büro des Bürgermeisters, Homeland Security, das FBI … Diesem Frank lag es anscheinend am Herzen, alle wichtigen Stellen zu informieren.«

»Was stand in der E-Mail?«, frage ich.

Schweigen.

»Bitte, Charles, wir brauchen hier wirklich ein paar Informationen!«

»Er will hundert Millionen Dollar«, sagt Charles.

»Von wem? Von der Stadt?«

»Von den Betreibern des Flughafens, der Abrano Holdinggesellschaft. Fünfundneunzig Millionen sollen überwiesen werden, die anderen fünf will er in bar. Näheres erfahren wir noch.«

»Was soll diese Aufteilung? Warum werden nicht die kompletten hundert Millionen überwiesen?«

»Die Erpresser sind noch bei euch im Terminal, richtig?«

»Ja.«

»Irgendwie müssen sie außer Landes gelangen. Und sie brauchen neue Identitäten. Ich nehme an, dafür sind die fünf Millionen. So was kann ziemlich teuer werden, wenn man wenig Zeit hat.«

»Aber warum sind sie dann überhaupt noch hier?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Wie viel Zeit bleibt uns?«

»Auch das wissen wir nicht.«

»Hat er kein Ultimatum gestellt?«, frage ich.

»Wie viele sind bei euch betroffen?«, fragt er zurück.

»Etwa hundert, vielleicht hundertfünfzig.«

»Von den Zahlen gehen sie hier auch aus. Ist jemand aus deinem Team darunter?«

»Nein, zum Glück nicht.«

»Gut«, sagt er. »Hör zu, in der E-Mail ist von drei Stadien die Rede. Stadium A umfasst den ersten Kontakt und die unmittelbar danach folgende Bewusstlosigkeit. Wenn die Betroffenen wieder bei Bewusstsein sind, beginnt Stadium B. Bei fünfundneunzig Prozent der Betroffenen dauert dieses Stadium wenigstens fünfeinhalb Stunden.«

»Und danach?«

»Stadium C. Das Sterben.«

Ich schaue auf die Uhr über der Tür. »Das wäre um halb zwölf, wenn der Erste um sechs Uhr vergiftet wurde.«

»Und was ist mit den anderen fünf Prozent?« Charles atmet in den Hörer. »Was soll man von so was bloß halten …?«

»Gibt es so was wie ein Gegenmittel?«

»Angeblich existiert ein Wirkstoff, der den Prozess aufhält. Sobald die hundert Millionen gezahlt wurden, erfahren wir, wo er sich befindet.«

»Und wird der Flughafen zahlen?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Leo. Die Entscheidung wird an anderer Stelle getroffen. Offen gesagt bezweifele ich aber, dass die Holding in der Lage ist, eine derartige Summe in so kurzer Zeit aufzutreiben. Dein bester Freund steckt übrigens in seinem Büro fest.«

»Parker?«

»Ja. Die versuchen immer noch erfolglos, die Türen aufzubrechen.«

»Was können wir tun?«, frage ich.

»Bleiben, wo ihr seid und hoffen, dass alles gut geht«, sagt er. »Das FBI wertet gerade eure Aufnahmen aus. Aber genauso gut könntest du versuchen, den Geruch von Marilyn Monroe anhand eines Archivfotos zu rekonstruieren.«

»Hat bestimmt schon mal jemand versucht«, sage ich.

»Und mit Sicherheit sitzt der arme Kerl jetzt noch daran. Leo, ich will ehrlich zu dir sein: Wir tappen hier alle im Dunkeln. Wir haben nichts, womit wir arbeiten können. Und die Zeit läuft uns davon. Wenn es stimmt, was in der E-Mail steht, kann jede Sekunde der Erste sterben. Und dann möchte ich nicht wissen, was bei euch los ist.«

»Ihr lasst keinen raus?«, frage ich.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Das Risiko ist zu groß.«

»Ihr befürchtet eine Epidemie?«

»Bitte benutz dieses Wort nicht, Leo.«

»Aber es ist ansteckend?«

»Die Menschen wurden vergiftet, nicht infiziert. Es gibt keinerlei Hinweise auf eine mögliche Übertragbarkeit.«

»Warum sperrt ihr dann alles ab?«

»Das Risiko ist zu groß.«

Einen Moment lang ist es still in der Leitung.

»Habt ihr irgendwelche Informationen darüber, wodurch die Menschen vergiftet wurden?«, frage ich.

»Das Trinkwasser ist es nicht. Das ist das Einzige, was wir mit Sicherheit sagen können.«

»Wenn wir herausfinden würden, was es ist … Dann könnte man eine Probe davon nehmen. Würde euch das helfen?«

»Die Gefahr, dass du dich selbst vergiftest, ist viel zu groß. Bleib am besten in deinem Büro und warte, bis es vorbei ist.«

»Würde euch das helfen?«, frage ich.

»Ja … Ja, ich denke schon. Dann wüssten wir, womit wir es zu tun haben.«

»Gut«, sage ich. Und: »Danke.«

»Mach keine Dummheiten, Leo«, sagt Charles.

»Du kennst mich.«

»Deshalb sage ich es ja.«

Ein Klicken. Er hat aufgelegt.




Lester Simmons

Die Männer unten auf dem Parkplatz tragen Schutzanzüge. Weiße Schutzanzüge mit Glasvisieren. Einige haben kleine Behälter bei sich, vielleicht Messgeräte. Sie sehen aus wie Astronauten.

»Wer ist das?«, fragt Gordon neben mir.

Die Vans, mit denen sie gekommen sind, sind ebenfalls weiß. Keine Beschriftung auf Heck oder Seite, schwarz getönte Scheiben.

»Seuchenschutz«, sage ich. Keine Ahnung, ob das stimmt oder die richtige Bezeichnung ist. Es ist das erste Wort, was mir einfällt. Das zweite ist NASA.

Immer mehr Astronauten kommen aus den weißen Kästen und sammeln sich vor der Absperrung am Eingang. Die Polizisten ziehen sich ins Hinterland zurück. Der Parkplatz wird zur Mondlandschaft.

Frank stellt sich neben uns. »Kein Grund zur Beunruhigung«, sagt er. »Es läuft alles wie geplant.«

»Was wollen die hier?«, fragt Gordon.

»Das ist das ganz normale Vorgehen in Fällen wie diesen«, sagt Frank. Er lächelt in die Glasscheibe. Etwas stimmt mit diesem Lächeln nicht.

»Es ist ansteckend …«, sage ich, bevor mir die Bedeutung der Worte klar wird.

»Natürlich ist es das.«

»Das ist ein Witz, oder?«, fragt Gordon. Seine Gesichtsfarbe wechselt zu kalkweiß.

»Wenn nicht die Gefahr einer Infektion bestünde, dann hätte die Polizei das Terminal schon längst gestürmt«, sagt Frank.

»Es war nie die Rede davon, dass es ansteckend ist!«, sagt Gordon.

»Wenn es das nicht wäre, wären wir längst tot«, sagt Frank. »Erschossen von diesen Cowboys dort draußen.«

Etwas kribbelt in mir empor. »Du hättest es uns sagen müssen!«

»Warum?« Frank sieht mich an. »Das hatte mit eurer Aufgabe rein gar nichts zu tun.«

»Wir waren da unten!« Ich zeige zum Terminal.

Frank wendet sich ab und schaut wieder nach draußen. »Ihr wusstet so viel, wie ihr wissen musstet.«

Der Schlag trifft ihn seit seitlich an der Stirn, meine Faust rutscht ab, ich verliere das Gleichgewicht und stolpere vorwärts, Frank taumelt rückwärts Richtung Konferenztisch.

»Bist du bescheuert, Lester?« Er presst seine Handfläche gegen den Kopf.

»Wir hätten uns anstecken können!«, schreie ich. »Wir hätten da unten verrecken können!«

»Blödsinn!«, schreit Frank zurück. »Du weißt doch gar nicht, was du da redest!«

»Du hast uns ins Terminal geschickt, obwohl du wusstest, dass wir uns anstecken können!«

Gordon fasst mich an die Schulter. »Lester, nicht!«

Ich schiebe ihn weg. »Lass mich in Ruhe!«

»Es bestand keinerlei Gefahr«, sagt Frank und betrachtet seine Hand. Wahrscheinlich sucht er nach Blut. »Ihr wart vor sechs Uhr da. Bevor der Erste infiziert wurde. Und danach wart ihr in Gewahrsam.«

»Das gehörte zum Plan?«, fragt Gordon. »Dass wir verhaftet werden?«

»Was dachtest du denn, was passieren würde? Ihr habt ein Brandschutztor in einem internationalen Flughafen verschlossen!«

Gordon schüttelt den Kopf. »Du bist ein dummes Arschloch, Frank. Weißt du das eigentlich? Ein dummes Arschloch!«

»Du hättest es uns sagen müssen«, sage ich.

»Das Tor musste verschlossen werden!«, sagt Frank. »Und da es vom Kontrollraum aus nicht zu schließen war, musste es jemand von Hand machen. Das ist alles, was ihr wissen musstet!«

»Du hast uns tanzen lassen wie Marionetten«, sage ich.

Frank grinst mich an. Ich gehe auf ihn zu und will ihm noch eine verpassen, noch eine und noch eine, bis sein grinsender Schädel platzt, doch plötzlich hat er eine Pistole in der Hand.

»Keinen Schritt weiter, Lester!«

Ich bleibe stehen.

»Keinen Schritt weiter.« Er zielt auf meine Brust.

»Die ist nicht echt«, sagt Gordon. Seine Stimme zittert.

»Meine schon.« Frank zieht den Schlitten der Waffe zurück, eine messingfarbene Patrone fliegt heraus und landet vor uns auf dem Teppichboden. »Oder brauchst du noch mehr Beweise?«

Gordon schüttelt den Kopf.

Frank zieht einen Stuhl heran und setzt sich. Mit der freien Hand betastet er seine Stirn. »Gibt jetzt schon ‘ne Beule.« Er verzieht das Gesicht. »So viel Courage hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Was ist Stadium A2?«, frage ich.

»Stadium A2?«

Ich nicke.

Frank zeigt mit dem Pistolenlauf zum Terminal hinüber. »Sieh’s dir selbst an. Dürfte jeden Augenblick losgehen.«

Ich wusste es. Ich wusste, dass Frank uns nur so viel erzählt, wie wir wissen müssen. Ich wusste nicht, wie wenig er für notwendig hält.




Thomas Riley

Ich weiß nicht, was sie ihm über Funk gesagt haben, warum der große Kerl mit dem Marines-Haarschnitt so durchgedreht ist, aber seine Kollegen wissen mittlerweile auch davon. Rücken an Rücken schieben sie sich durchs Terminal, die Hände an ihren Pistolen und Elektroschockern. Sie verschwinden im Starbucks. Sie schmeißen alle raus und verriegeln die Türen von innen. Sie verschanzen sich. Das Licht wird ausgeschaltet. Niemand ist mehr zu sehen. Wahrscheinlich hocken sie irgendwo im Dunkeln hinter der Theke.

Ich weiß, was den TSA-Beamten so in Panik versetzt hat. Seine Reaktion hat eine deutliche Sprache gesprochen. Die Absperrungen draußen, die Polizisten, die Menschen in den weißen Anzügen, sie alle sprechen eine deutliche Sprache. Ich wische über meine Jeans. Meine Hände sind immer noch schweißnass – oder schon wieder? Habe ich Nicole geküsst? Auf die Stirn, als sie dalag? Ich erinnere mich nicht.

Die TSA-Beamten sind weg, und es dauert nicht lange, bis der erste Koffer fliegt. Wahrscheinlich wissen es die anderen auch. Die Glastüren sind ungeschützt, und der kleine Mann mit der Halbglatze und der getönten Brille dreht sich wie ein Diskuswerfer um die eigene Achse, in den Händen einen grauen Hartschalenkoffer. Er stößt einen Schrei aus, als er den Koffer loslässt. Glas splittert, die Hartschale prallt ab, kracht zu Boden.

Einige klatschen Beifall, ich auch. Ein kopfgroßes Loch klafft in der Scheibe, ringsherum ein Spinnennetz aus Rissen im Sicherheitsglas. Ein brauner Lederkoffer fliegt hinterher, richtet jedoch nicht viel Schaden an. Jemand schmeißt eine kleine Metallbox, könnte ein Schminkkoffer sein, ich glaube, es ist die dicke Frau von vorhin, und die Tür prasselt in winzigkleinen Würfeln zu Boden. Ein gläserner Wasserfall. Wieder Beifall und Johlen. Der Weg ist frei.

»Los!«, ruft der Mann mit der Halbglatze. »Nichts wie raus hier!«

Vom Parkplatz her ertönt ein Megafon. »Bleiben Sie im Terminal! Ich wiederhole: Verlassen Sie unter keinen Umständen das Terminal!«

Ich gehe näher ran.

Der Mann mit der Halbglatze stellt sich in den Türrahmen. »Das ist ein freies Land!«, brüllt er hinaus.

»Gehen Sie zurück!«, antwortet das Megafon.

Auf einmal ist es sehr still.

»Ihr könnt uns hier nicht einsperren!«, schreit der Mann. Er tritt einen Schritt nach draußen. »Wir wollen endlich wissen –« Ein Pfeifen, ein dumpfes Ploppen, und er kippt nach hinten. Er liegt da, inmitten der kleinen gläsernen Würfel, die Arme ausgebreitet, als könne er die ganze Welt umarmen, und jemand schreit: »Die schießen! Verdammt, die schießen!« Und Panik bricht aus.

Ich suche Deckung hinter einem Blumenkasten. Menschen rennen an mir vorbei. Jemand zieht den Mann mit der Halbglatze zurück ins Terminal. Seine Augen sind geschlossen, sein Gesicht ist schmerzverkrampft.

Er presst beide Hände auf den Bauch, er scheint wieder bei Bewusstsein zu sein. Mein Blick folgt ihm, doch ich sehe kein Blut, auch auf den Fliesen nicht.

»Bleiben Sie im Terminal«, wiederholt das Megafon. »Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

Gummigeschosse, denke ich. Das war ein Gummigeschoss.

Ich warte geduckt hinter der niedrigen Mauer. Es fallen keine weiteren Schüsse mehr. Ich stehe auf. Die Leute beruhigen sich langsam wieder, doch sie bleiben auf Abstand zum Eingang, zu den Glastüren. Die Fensterfront ist verwaist. Der Aufstand ist vorbei, noch bevor er begonnen hat.

Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Direkt neben mir knickt ein junges Mädchen ein. Instinktiv greife ich nach ihr, aber ich komme zu spät. Sie fällt auf die Knie, ihr Kopf kippt zur Seite, zieht das blonde Haar wie einen Fächer hinter sich her, ihr Körper schlägt auf den Boden. Ich stehe über ihr, drehe sie vorsichtig auf den Rücken. Sie ist ohnmächtig. Ich suche nach einer Verletzung, nach der Stelle, an der das Gummigeschoss sie getroffen hat, und dabei denke ich: Ich habe gar keinen Schuss gehört. Und außerdem sind wir ein ganzes Stück von der zerstörten Glastür entfernt. Irgendwo unter der hohen Decke schreit auf einmal jemand. Ich schaue zur Seite, doch ich erkenne nichts. Schwarze Lederschuhe kommen näher, und eine Stimme sagt etwas, das ich nicht verstehe. Watte steckt in meinen Ohren und mein Kopf ist auf einmal viel zu schwer. Ich versuche, mich aufzurichten, mein Kopf droht zur Seite zu kippen. Ich halte ihn fest, er ist zu schwer für meinen Hals.

Die Schreie im Terminal werden mehrstimmig, mir wird schwarz vor Augen, und etwas Hartes schlägt mir ins Gesicht.




Lennard Fanlay

Rachel starrt mich an. »Das ist nicht dein Ernst, Leo! Du willst nicht wirklich dort hochgehen.«

Ich antworte nicht.

»Du bist doch verrückt!«, sagt Rachel.

»Hast du einen besseren Plan?«, frage ich.

»Was denn für einen Plan?« Sie zündet sich eine Zigarette an. »Du hast doch selbst gesehen, was gerade passiert ist. Da oben ist niemand mehr, der nicht infiziert ist, verdammt noch mal!«

Die Bilder sind noch frisch. Menschen, die zusammenbrechen. Einfach so, von einer Sekunde auf die andere. Es war schlimmer als beim ersten Mal. Vielleicht weil wir wussten, was passiert. Weil wir wussten, dass es real ist.

»Wir müssen etwas unternehmen, Rachel. Wir können hier nicht rumsitzen und abwarten!«

Brian steht bei der Tür und knabbert an seinem Daumennagel.

Marc kommt herein. Seine Ärmel sind nass. Er wollte sich die Hände waschen. Alle fünf Minuten will er sich die Hände waschen.

»Die wussten ganz genau, dass es ansteckend ist«, sagt Rachel und raucht. »Da kannst du mir erzählen, was du willst – die wussten das. Und für die willst jetzt dein Leben aufs Spiel setzen?«

Ich schüttele den Kopf. Nein, nicht für die.

»Worum geht’s denn?«, fragt Marc. Er sieht ziemlich mitgenommen aus.

»Leo will ins Terminal«, sagt Rachel und zieht an ihrer Zigarette.

Brian fragt: »Wie sollen solche Freaks überhaupt an biologische Kampfstoffe kommen? Habt ihr darüber mal nachgedacht?« Er schüttelt den Kopf. »Ich glaub das alles noch nicht.«

»Du hast den Ausschlag doch gesehen«, sagt Rachel, »die roten Flecken.«

»Mein Neffe hatte letztes Jahr die Windpocken«, sagt Brian, »das sah auch nicht sehr viel anders aus.«

»Und ist der auch einfach so in Ohnmacht gefallen?«, fragt Marc.

»Du weißt, was ich meine«, sagt Brian. »Der einzige Grund, warum alle glauben, dass das ein tödliches Virus ist, ist weil diese durchgeknallten Spinner das behaupten! Ich meine, das könnte alles Mögliche sein. Es gibt überhaupt keine Beweise.«

»Okay«, sage ich, »nehmen wir an, es ist so. Nehmen wir an, du hast recht, und es ist irgendwas anderes. Dann kann ich bedenkenlos hochgehen. Dann besteht keine Gefahr.«

»Und was ist, wenn es nicht ungefährlich ist?«, fragt Rachel. »Was ist, wenn es genau die tödliche Infektion ist, als die sie beschrieben wurde? Habt ihr darüber mal nachgedacht?« Zwischen ihren Augenbrauen bildet sich eine tiefe Falte.

»Von mir aus können wir alle hierbleiben.« Brian hebt die massigen Schultern. »Ich wollte das nur mal gesagt haben.«

»Wenn das stimmt, was Frank behauptet«, sage ich, »dann sind dort oben mehr als tausend Menschen in Lebensgefahr! Wenn der Erste stirbt, bricht eine Panik aus. Und keiner kann uns sagen, wie viel Zeit uns noch bleibt.«

Für einen Augenblick ist es still.

»Es ist nicht deine Schuld«, sagt Rachel schließlich.

»Ich weiß«, sage ich.

Sie sieht mich an. »Nein, Leo. Nein, das tust du nicht. Du gibst dir ständig die Schuld, für alles Mögliche, was hier passiert. Und ich habe keine Ahnung warum. Aber ich bin mir ziemlich sicher, das ist der Grund, warum du so bist, wie du bist.«

»Das ist mein Terminal«, sage ich. »Ich habe die Verantwortung für diese Menschen.«

Etwas in Rachels Gesicht verändert sich. Die Falte verschwindet.

»Das Risiko ist einfach zu groß«, sagt Marc und reibt über seine Hände. »Tut mir leid. Ich finde, keiner von uns sollte da raufgehen.«

»Wir müssen erst einmal rausfinden, wodurch sich die Menschen infiziert haben«, sagt Rachel. Zwischen ihren Fingern brennt die Zigarette herunter. »Vorher macht es überhaupt keinen Sinn, raufzugehen.«

»Das FBI ist mit Sicherheit schon längst dabei«, fragt Brian.

»Die kennen das Terminal aber nicht halb so gut wie wir«, sagt Rachel. Sie klappt einen Notizblock auf und sieht mich an. »Wenn du unbedingt dort raufwillst, Leo, dann kann ich dich nicht aufhalten. Aber ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben sinnlos aufs Spiel setzt.« Sie nimmt einen Kugelschreiber. »Also, wie spät war es, als der Erste umgekippt ist? Viertel nach sechs?«

»Sechs Uhr achtzehn«, sagt Marc.

Sie schreibt die Uhrzeit auf. »Das heißt, zu diesem Zeitpunkt war das Virus bereits im Terminal.«

»Vielleicht ist es über den Luftweg gekommen«, sagt Marc. »Die erste Maschine landet um drei nach sechs.«

»Heute nicht«, sage ich. »Heute ist keine Maschine gestartet oder gelandet.«

»Stimmt«, sagt Marc, »hab ich ganz vergessen, die Vögel.«

»Ab wann waren die Ein- und Ausgänge verschlossen?«, frage ich.

»Da müsste ich mir die Aufnahmen noch mal angucken«, macht Rachel.

»Ungefähr«, sage ich.

»Etwa kurz nach sechs?«

»Okay, sagen wir sechs Uhr.«

Sie schreibt.

»Das bedeutet, dass das Virus zwischen sechs und sechs Uhr achtzehn freigesetzt wurde«, sage ich. »Nur so ergibt das Ganze einen Sinn. Deshalb sind die Erpresser auch überhaupt hier. Das Terminal musste von der Außenwelt isoliert werden, damit das Virus nicht nach draußen gelangen konnte.«

»Und warum?«, fragt Marc.

»Weil man die Kontrolle behalten wollte. Wenn einer der Infizierten nach draußen gelangt wäre, bevor das Virus ausgebrochen war, hätte man ihn untersuchen können. Vielleicht wäre es möglich gewesen, den Erreger zu identifizieren. Ich weiß es nicht.«

»Und jetzt sperrt die Polizei alles ab und lässt niemanden mehr raus«, sagt Marc.

»Ja«, sage ich. »Der Plan geht auf.«

»Fest steht, dass das Virus an mehreren Orten gleichzeitig ausgebrochen ist«, sagt Brian. »Über hundert Leute sind innerhalb von … Wie lange war das? Eine Viertelstunde?« Er guckt fragend in die Runde.

»Kommt hin«, sagt Rachel.

»Innerhalb von einer Viertelstunde umgekippt«, sagt Brian. »Die können sich nicht alle am selben Ort angesteckt haben.«

»Und wenn es über die Klimaanlage verteilt wurde?«, fragt Rachel.

»Dann müssten wir auch infiziert worden sein«, sage ich.

Marc wischt sich die Hände an der Hose ab. »Die Diners!«, ruft er plötzlich. »Das ist es! Alle Bars, Cafés und Diners öffnen um Punkt sechs!«

»Es war in den Lebensmitteln …«, sage ich, und ich denke: Aber wie ist es dort hineingelangt?

»Ja«, sagt Marc, »oder in den Getränken! Wahrscheinlich etwas, das alle vom selben Lieferanten beziehen!«

»Das lässt sich herausfinden«, sage ich. »Die Bestelllisten werden zentral gespeichert.«

»Worauf warten wir dann noch?«, fragt Marc.

Und wieder sitzen wir im Überwachungsraum und starren auf die Bildschirme.

Rachel raucht eine Zigarette nach der anderen. Meine Augen brennen. Brian hustet. Es hört sich an wie das Bellen eines Rottweilers. Er hustet immer wieder, sein Oberkörper zuckt vor und zurück, er schlägt sich gegen die Brust. Der Tisch, die Stühle, alles vibriert im Rhythmus seines Trommelns. Rachel nimmt keine Notiz davon. Sie ist in ihrer eigenen Welt. Ihre Hände gleiten über die Tastaturen. Auf allen Monitoren laufen die Aufnahmen von heute Morgen, keiner zeigt ein aktuelles Bild aus dem Terminal. Ein kläglicher Versuch, es auszublenden. Vielleicht ist es auch Zufall.

Brians Hustenanfall klingt langsam ab.

»Alles in Ordnung?«, frage ich.

»Geht schon«, schnauft er und hustet noch einmal.

»Da«, sagt Rachel, »seht ihr?« Sie nimmt die Zigarette aus dem Mund und ascht ab. »Da am Imbissstand.«

Ich brauche einige Sekunden, um den richtigen Bildschirm zu finden. Die weißhaarige Frau mit der glänzenden Steppjacke kauft etwas zu trinken. Sie ist Nummer achtunddreißig auf unserer Liste. In drei Minuten wird sie zusammenbrechen, direkt neben einer Wartebank. Es wird beinah etwas Komisches haben, es wird so aussehen, als wollte sie sich hinsetzen und habe schlichtweg die Bank verfehlt. Doch es verliert jegliche Komik, wenn man siebenunddreißig andere zuvor gesehen hat.

Wir verfolgen alle zurück. Von der Ohnmacht zurück bis zur letzten Mahlzeit, zum letzten Getränk. Und Marc hat recht: Sie alle haben etwas gegessen oder getrunken, die meisten sogar beides.

»Jetzt wissen wir schon mal, woher der Pappbecher stammt«, sagt Rachel.

»Kannst du noch mal zurückspulen?«, frage ich.

Die Aufnahme hastet zurück, das Bild friert ein. Die Frau steht wieder am Imbissstand.

Ich lehne mich nach vorne. Man kann den Getränkeautomaten nicht sehen, der Verkäufer steht davor. »Haben wir hier noch eine andere Kamera?«, frage ich Rachel.

»Leider nein.«

»Ich glaube, die haben da nur Wasser und Softdrinks«, sagt Brian.

»Wir müssen das schon genau wissen«, sage ich.

»Ist bestimmt Cola light«, sagt Brian.

»Woran siehst du das?«, frage ich.

»An der Frau«, sagt Brian. »Guckt euch die doch mal! Mitte sechzig und kein Gramm Fett auf den Rippen. Die trinkt bestimmt nichts mit Kalorien.«

Ich notiere ›Softdrink‹. Dahinter schreibe ich in Klammern ›Cola light‹ und versehe es mit einem Fragezeichen.

»Okay. Nächster.«

Die Liste der Speisen und Getränke ist umfangreich. Burger, Donuts, Pommes, Würstchen, Chicken Wings, Muffins, Spiegel- und Rührei. Kaffee, Tee, Bier, Wasser, Cognac, Tomatensaft, Sekt und alle Arten von Softdrinks.

So viele Möglichkeiten. So viele potenzielle Virenherde.

Doch es gibt keine Überschneidungen, keine Gemeinsamkeiten. Keine heiße Spur. Beinah alle Infizierten haben etwas Unterschiedliches gegessen und getrunken.

»Es müssen mehrere Sachen sein«, sage ich, »mehrere Getränke.«

»Ist es nicht schon schwer genug, eine Sache unbemerkt zu vergiften?«, fragt Brian.

»Oder es ist eine Zutat, die in mehreren Sachen enthalten ist«, sage ich. »Es muss etwas sein, das erst heute Morgen oder letzte Nacht geliefert wurde. Wie sollte man sonst sichergehen, dass das Virus nicht zu früh ausbricht?«

Die Tür wird aufgerissen, klare Luft schlägt uns entgegen. Brian wird sofort von einem neuen Hustenanfall attackiert.

»Ich glaube, ich hab’s«, sagt Marc und schaut uns nacheinander an. »Ich glaube wirklich, ich hab’s! Es sind die Servietten!«

»Die Servietten?«, sagt Rachel. »Blödsinn …«

»Ich bin mir ziemlich sicher«, sagt Marc.

Und ich schaue zurück auf den Monitor, auf das Standbild der weißhaarigen Frau mit dem Pappbecher. Und auf die blütenweiße Serviette zwischen Hand und Becher.

»Spul mal vor«, sage ich.

Die Frau rast davon.

»Stopp!«

Das Bild friert ein. Die Frau drückt die Serviette gegen ihren rechten Mundwinkel.

»Tatsache«, krächzt Brian. »Die wischt sich den Mund ab!«

»Aber wie soll das funktionieren?«, frage ich.

»Alle haben die gleichen Servietten«, sagt Marc. »Jedes Diner, jede Bar, jeder Imbiss, sie alle haben weiße Papierservietten mit der Prägung Terminal 3. Ist euch das nie aufgefallen?«

Ist es nicht.

»Der Clou bei der Sache ist folgender«, sagt Marc. »Jeden Morgen müssen neue Servietten ausgelegt werden. Wenn noch welche vom Vortag übrig sind, werden die weggeworfen.«

»Sagt wer?«, fragt Rachel.

»Sagen die Hygienevorschriften«, sagt Marc. »Servietten vom Vortag sind vor der Öffnung des Ladens zu entsorgen. Andernfalls drohen ganz empfindliche Geldstrafen. Kann bis zum Konzessionsentzug gehen, wenn das öfter passiert.«

Und ich erinnere mich. »Er hat recht«, sage ich. »In den meisten Läden liegen die Servietten offen im Thekenbereich aus, also für jeden zugänglich. Deshalb sollen sie täglich gewechselt werden.« Ich zeige auf die Bildschirmwand. »Um genau so ein Szenario zu verhindern!«

»Jeden Morgen muss ein neues, ein eingeschweißtes Paket geöffnet werden«, sagt Marc. »Alle Pakete kommen vom selben Hersteller. Und ratet mal, wann die letzte Lieferung erfolgte?«

»Wann?«

»Gestern Nacht!«




Lester Simmons

Keiner von uns sagt ein Wort. Wir sitzen einfach nur rum und warten. Gordon und ich an der Längsseite des Konferenztisches, Frank am Kopfende bei den Pizzaschachteln. Er ist halb unter den Tisch gesunken, seine Augen sind geschlossen. Rhythmisch tippt er die Fingerspitzen gegeneinander. Sieht aus, als ob er nachdenkt. Die Pistole liegt vor ihm. Der Lauf ist auf mich gerichtet.

Nichts passiert. Nur Gordon wird von Minute zu Minute unruhiger. Er rutscht hin und her, sein Stuhl quietscht. Er schlägt die Beine übereinander, lehnt sich vor, der Stuhl quietscht. Er lehnt sich zurück, der Stuhl quietscht, er nimmt das Bein wieder runter.

»Kannst du nicht mal zwei Minuten still sitzen?«, fragt Frank. Seine Augen sind geschlossen.

Gordons Stuhl antwortet mit einem hellen Quietschen.

»Gordon, verdammt noch mal, hör auf damit!« Er sieht uns an. »Du kannst einen ja in den Wahnsinn treiben!« Seine Hände liegen auf dem Tisch, gleich neben der Pistole.

»Wie lange dauert das denn?«, fragt Gordon. Er versucht still zu sitzen.

»So lange, wie es eben dauert«, sagt Frank.

»Aber die wissen doch, dass sie sich beeilen müssen! Es ist gleich halb elf. Schon über vier Stunden! Das kann denen doch nicht egal sein!«

»So etwas braucht seine Zeit«, sagt Frank. »Einhundert Millionen nimmst du nicht aus der Portokasse.«

Gordon schüttelt den Kopf. Er schiebt den Stuhl zurück und steht auf. »Mir gefällt das nicht. Mir gefällt das überhaupt nicht.«

»Setz dich«, sagt Frank.

»Irgendwas stimmt da nicht.« Plötzlich runzelt Gordon die Stirn. »Wo sind denn alle hin?« Er zeigt nach draußen. »Da ist niemand mehr. Das Terminal ist leer!« Er sieht Frank an.

»Setz dich wieder hin«, sagt Frank und legt seine Hand auf die Pistole.

Ich ziehe an Gordons Ärmel.

»Die sind alle weg!«, sagt er. »Guckt doch mal, die sind alle weg! Die haben sie alle schon längst rausgeholt!«

»Gordon, ich sag’s dir nicht noch einmal.«

»Und wir hocken hier rum wie die letzten Vollidioten!«

Frank betont jedes Wort einzeln. »Setz – dich – hin!«

Ich zerre Gordon zurück in den Stuhl.

Frank lehnt sich wieder zurück. »Niemand hat hier irgendwen rausgeholt«, sagt er. »Die verstecken sich, das ist alles.«

Gordon will wieder etwas sagen, doch ich lege meine Hand in seinen Nacken und drücke zu. Er sieht mich mit großen Augen an.

Das Telefon klingelt. Frank nimmt ab, ohne etwas zu sagen.

Jemand spricht.

Frank lächelt. »Es freut mich, dass Sie zu diesem Entschluss gekommen sind.«

Drei Sekunden später verschwindet das Lächeln wieder.

Frank fragt: »Was soll das heißen?«

Sein Gesicht versteinert.

»Das können Sie vergessen!« Er schreit: »Na, dann lassen Sie die Leute doch verrecken! Lassen Sie sie verrecken und schieben Sie sich Ihre hundert Millionen in den Arsch!«

Er schlägt mit dem Hörer auf das Telefon ein, Plastik splittert. »Schwanzlutscher, Schwanzlutscher, Schwanzlutscher!« Er wischt die Pizzaschachteln vom Tisch, holt erneut aus und wischt die Reste hinterher. Die Kingsize mit den Artischocken landet mit dem Belag nach unten, ein Flaschendeckel springt ab, Cola blubbert auf den Teppich.

»Was ist los?«, fragt Gordon.

»Dummer Schwanzlutscher!«

Die Pistole ist runtergefallen. Sie liegt begraben unter den Pizzaschachteln. Frank scheint es nicht bemerkt zu haben. Ich bewege mich nicht. Ich kann nicht.

»Was ist passiert?«, fragt Gordon.

Frank starrt nach draußen ins Terminal. Ich würde es schaffen. Ich müsste nur aufstehen und die Waffe nehmen. Doch ich kann nicht. Ich bin zu feige.

Frank dreht sich um, tritt den Schachtelberg auseinander und hebt die Pistole auf. Er sieht mich an. Wahrscheinlich hätte ich ihn erschießen müssen, damit er mir die Waffe nicht wieder wegnimmt.

»Frank!«, sagt Gordon.

»Halts Maul!«, spuckt Frank. »Halt bloß dein Maul!« Er fuchtelt wild mit der Pistole rum. Er ist kurz davor, völlig auszuticken. Ich bete, dass Gordon sein Maul hält.

Frank geht zum Fenster. Er drückt einen Handballen gegen die Stirn. Mit der anderen Hand holt er ein Mobiltelefon aus der Tasche. Sein Daumen bearbeitet die Tasten.

»Wem schreibst du?«, frage ich.

Er reagiert nicht. Er starrt auf das kleine Display. Er scheint die Kontrolle zu verlieren. Über sich, über die Mission.

Ich frage kein zweites Mal.




Lennard Fanlay

Ich öffne den kleinen Wandsafe in meinem Büro und nehme das Schulterholster, die Glock und das Magazin heraus. Es ist mehr ein symbolischer Akt. Bei dem, was ich tun werde, kann mir die Pistole nicht helfen.

Alle schweigen. Selbst Rachel steht nur da und sieht mir zu. Sie versucht nicht, es mir auszureden. Anscheinend hat sie verstanden, dass wir etwas unternehmen müssen. Vielleicht hat sie auch einfach nur resigniert.

»Ich finde, du solltest nicht alleine gehen«, sagt sie, als ich das Jackett ausziehe.

Ich lege das Schulterholster an. Es ist zu eng, der Riemen ist zu kurz. Ich nehme es wieder ab.

»Wirklich nicht«, sagt Rachel und verschränkt die Arme.

»Es dauert keine drei Minuten«, sage ich und ziehe den Riemen durch die Schnalle. »Ich fahre mit dem Fahrstuhl hoch, gehe in Mary’s Café, hole eine Serviette und komme wieder zurück.«

»Trotzdem sollte jemand mitkommen«, sagt Rachel.

»Drei Minuten.«

»Leo, du weißt nicht, was dich dort oben erwartet.«

Ich lege das Holster an. Jetzt passt es. »Wie meinst du das?«

»Alle außer dir sind infiziert.«

»Es sind keine zehn Schritte vom Fahrstuhl zu Mary’s Café. Niemand wird mich bemerken.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Und selbst wenn …« Ich stecke das Magazin in die Glock und lade durch. »Was glaubst du denn, was passieren wird?«

»Ich weiß es nicht«, sagt sie. »Diese Menschen sind verzweifelt. Sie wurden eingesperrt, völlig alleingelassen. Ich habe keine Ahnung, wie sie reagieren werden. Und genau das macht mir eine Scheißangst.«

»Es wird nichts passieren«, sage ich. »Das verspreche ich dir.« Die Worte hören sich hohl an. Ich stecke die Glock ins Holster, ziehe mein Jackett an und gehe zur Tür. Die Pistole drückt gegen meine Rippen.

»Ich komm mit, Chef«, sagt Brian.

Ich bleibe stehen, drehe mich um. »Bist du dir sicher?«

»Klar, kein Problem«, sagt er. »Ist vielleicht wirklich ganz gut, wenn wir zu zweit sind. Falls irgendwas ist.« Er versucht ein Lächeln. »Außerdem hatte ich als Kind schon die Windpocken.« Es verrutscht nach zwei Sekunden.

Wir stehen im Fahrstuhl. Wir tragen Gummihandschuhe und weiße Mundschutze aus Papier. Das ist alles, was wir in der kurzen Zeit auftreiben konnten.

Brian steckt den Schlüssel in das Schloss unter den Etagenknöpfen. Sein glatt rasierter Schädel glänzt.

»Warte«, sage ich.

Er sieht mich an.

»Wenn wir oben sind, dann bleibst du im Fahrstuhl«, sage ich. Meine Stimme ist dumpf durch den Mundschutz. »Ich gehe alleine.«

»Aber –«

»Du wartest im Fahrstuhl. Wenn es Probleme gibt, müssen wir schnell weg sein. Alles klar?«

Er fragt mich nicht, wie ich das meine, wie das denn aussehen könnte: Probleme. Er nickt nur und sagt: »Du bist der Boss, Leo.« Ich hätte ihm auch keine Antwort geben können.

Brian dreht den Schlüssel herum, ein Rucken durchfährt die Kabine, und der Fahrstuhl gleitet nach oben. Brians Lippen bewegen sich hinter dem weißen Papier. Er redet leise mit sich selbst. Nein, er betet.

Ich wusste nicht einmal, dass er gläubig ist. Und für einen kurzen Moment denke ich, dass ich eigentlich überhaupt nichts weiß. Über den Ort, den ich als mein Zuhause ansehe und über die Menschen, die dadurch zu meiner Familie werden.

Der Fahrstuhl stoppt, die Türen öffnen sich.

Gang C 3 sieht aus wie immer. Die Fliesen glänzen, als ob nichts geschehen wäre. Doch es ist zu still. Keine Stimmen, keine Durchsagen, keine Schritte. Keine Geräusche. Die Stille ist absolut. Als wäre niemand mehr hier.

Ich nicke Brian zu und trete hinaus.

Der kleine Seiteneingang zu Mary’s Café steht offen. Porzellan knirscht unter meinen Schuhsohlen. Splitter einer Kaffeetasse. Die Stühle sind leer, einige wurden umgeworfen. Durch die breiten Fenster sehe ich das Terminal, den Säulengang und den Kreis aus Blumen und Palmen, der Bookbinder’s Bar umgibt. Auch dort ist niemand zu sehen. Und ich hoffe, dass es Bookbinder gut geht.

»Leo!«, ruft Brian von draußen.

»Was ist?«, rufe ich zurück.

Stille.

»Schon gut«, sagt er. »Ich dachte, ich hätte was gesehen.«

Auch er ist nervös. Es ist viel zu still.

Die Servietten stecken in einer kleinen Metallbox, die auf der Theke steht. Die vorderste guckt heraus. Strahlend weiß und einladend.

Ich hole den Klarsichtbeutel hervor. Mit den Fingerspitzen ziehe ich die Serviette heraus und stecke sie schnell in den Beutel. Ich drücke die Luft heraus und verschließe ihn. Mein Atem ist flach und schnell. Der Mundschutz klebt an meinen Lippen. Ich hole einen zweiten Beutel hervor, stecke den ersten mit der Öffnung nach unten hinein und verschließe auch den zweiten. Ein hilfloser Versuch, das Risiko zu verringern. Ich wiederhole ihn, bis das durchsichtige Paket zu groß ist, um in einen weiteren Beutel gesteckt zu werden. Angeblich sind die Beutel luftdicht. Ich muss wahnsinnig sein.

Ein leises Knirschen hinter der Theke. Ich erstarre.

»Wer ist da?«

Keine Antwort.

Ich schaue zum Seiteneingang. Die Tür steht immer noch offen. In zwei Sekunden könnte ich dort sein. Weitere drei und ich wäre beim Fahrstuhl.

Wieder das Knirschen.

Zeit zu gehen.

»Leo?« Ihre Stimme zittert.

Ich gehe um die Theke herum.

Mary hockt am anderen Ende auf dem Boden neben dem Espressoautomaten. Ihre Arme umklammern ihre Knie. »Leo«, sagt sie.

»Was machst du hier?«, frage ich.

Sie wippt vor und zurück. In ihrem Gesicht leuchten ein Dutzend grellroter Punkte. Wie kleine Bergketten. Die Täler dazwischen sind aschfahl.

»Mary!«

Sie reagiert nicht. Ich sehe mich um. Wir sind allein.

»Vor wem versteckst du dich?«, frage ich.

Sie zuckt mit den Schultern. Sie zittert. »Ich werde sterben«, sagt sie. »Wir alle werden sterben.«

»Nein«, sage ich. »Niemand wird sterben.«

»Ich weiß es«, sagt sie. Sie umklammert ihre Hände, als würden sie sonst davonfliegen. »Niemand kann uns helfen. Deshalb kommt auch keiner, deshalb haben sie uns hier eingepfercht wie die Tiere. Sie warten einfach, bis es vorbei ist.«

»Es gibt ein Gegenmittel«, sage ich.

»Bis wir alle tot sind«, sagt sie.

»Mary, das stimmt nicht.« Ich gehe auf sie zu.

»Bleib da! Komm nicht näher! Hörst du? Komm bloß nicht näher!«

Ich bleibe stehen. »Du wirst nicht sterben. Wir werden einen Weg finden. Du wirst wieder gesund.«

Sie schüttelt den Kopf.

»Glaub mir, Mary, du wirst wieder gesund.«

Doch sie schüttelt nur den Kopf und starrt ins Leere, wippt vor und zurück.

»Geh jetzt …«

Es ist nicht mehr als ein Flüstern. Tränen fluten die Täler zwischen den roten Gipfeln. Und ich gehe. Meine Beine sind so steif, dass ich mich an der Theke abstützen muss. Ich gehe hinaus, ohne mich noch einmal umzudrehen.

Kurz vor dem Fahrstuhl klingelt mein Telefon. Es ist Charles.

»Ich habe sie«, sage ich. »Ich habe eine Probe. Das Virus ist auf den Servietten.«

Stille. Dann: »Es ist zu spät, Leo.«

Ich bleibe stehen. »Wovon sprichst du?«

»Wir brauchen die Probe nicht mehr.«

»Komm schon, Leo!«, ruft Brian vom Fahrstuhl.

»Der Gouverneur hat sich eingeschaltet«, sagt Charles in mein Ohr. »Das Lösegeld wird gezahlt. Die ganze Welt schaut auf uns, wir können hier keine Leichensäcke gebrauchen.«

Ich betrachte das Paket in meiner Hand.

»Die Zeit hätte wahrscheinlich ohnehin nicht gereicht«, sagt Charles.

Alles umsonst, denke ich.

»Wir wollen die Sache jetzt möglichst schnell über die Bühne bringen«, sagt er. »Wir brauchen eine Sicherheit. Einen Beweis, dass es das Gegenmittel gibt. Und dass es wirkt.«

Ich lege die Hand auf meinen Bauch.

»Eine kleine Ration ist bei euch im Terminal versteckt«, sagt Charles. »Jemand muss es holen.«

»Wo?«, frage ich.

Er beschreibt mir das Versteck. Ein Fast-Food-Restaurant in der Mall. Die Ration liegt im Pausenraum. »Und, Leo … Es muss getestet werden.«

»An wem?«, frage ich.

Stille.

»Wir müssen sicher sein, dass es wirkt«, sagt der Mann am anderen Ende der Leitung. »Vorher wird kein Dollar gezahlt. Das ist die Bedingung.«

Ein Knacken in der Leitung. Alles umsonst, denke ich.

Ich lege auf. Mein Magen schmerzt.

»Verdammt noch mal, was ist los?«, fragt Brian. Er steht im Fahrstuhl und breitet die Arme aus. »Du kannst doch auch unten telefonieren!« Der Schlüssel steckt noch im Schloss.

»Fahr runter«, sage ich.

»Was?«

Ich nehme den Mundschutz ab und zerknülle ihn in der Hand. »Fahr runter, Brian.«

»Warum? Was ist los?«

Ich drehe mich um und gehe.

»Wo willst du denn hin? Leo! Leo!«

Er wird mir nicht folgen. Er ist nicht wahnsinnig genug. Ich werfe den Mundschutz in den Mülleimer und biege am Ende von C 3 nach links.

Ich bin allein. Das Terminal ist wie ausgestorben. Meine Schritte hallen unter der hohen Decke. Die Geschäfte und Restaurants sind verlassen, niemand steht hinter den Schaltern der Fluggesellschaften. Auch die Sicherheitskontrolle ist verwaist. Es starten ohnehin keine Maschinen mehr.

Hinter der Glasfassade des Transitbereichs sehe ich Menschen. Dicht gedrängt sitzen und liegen sie auf den Wartebänken, auf dem Boden. Es müssen Hunderte sein. Niemand rührt sich. Sie sind tot, denke ich. Mary hatte recht, sie sind alle tot. Doch dann höre ich Geräusche, gedämpftes Murmeln von jenseits der Glaswände. Ich sehe Menschen auf und ab gehen. Es ist noch nicht zu spät, denke ich und ziehe meine Gummihandschuhe aus.

Lara’s Diner steht über dem Eingang. Ich kenne es nur von meinen Rundgängen, gegessen habe ich hier nie. Die Burger haben keinen besonders guten Ruf.

Das Innere des Ladens sieht aus wie nach einer Massenpanik. Umgeworfene Stühle, ein aus der Verankerung getretener Tresen, der Boden übersät mit Abfall, dazwischen Pommes, dunkelbraun verkrustete Fleischstücke und Burger, einige noch eingepackt. Hinter der Theke das gleiche Bild. Die Regale sind leer, die Kasse steht offen. Plünderung, denke ich.

Weiter hinten liegt die Personaltoilette, gleich daneben der Pausenraum. Klein und fensterlos. Die Tür lässt sich nicht vollständig öffnen, die Spinde sind im Weg. Auf dem vierten Spind klebt ein Stück Duct-Tape. ›LESTER‹ steht dort in schwarzen Großbuchstaben.

Darunter hat jemand mit Kugelschreiber ›ist schwul‹ gekritzelt. Ein kleines Zahlenschloss hängt vor der Metalltür. Ich gebe die Kombination ein, die Charles mir genannt hat. Das Schloss springt auf. Im unteren Fach eine fleckige rote Uniform, eine gleichfarbige Mütze und ausgelatschte Turnschuhe. Der kleine Metallkoffer steht im oberen Fach neben einem Buch über Programmiersprachen.

Ich nehme den Koffer heraus und klappe ihn auf. Das Innere ist mit grauem Schaumstoff ausgelegt. Ein stiftgroßer Gegenstand ist eingebettet. Aus seinem unteren Ende ragt eine dünne Kanüle. Eine Art Spritze. Ein Spritzen-Stift. Die vordere Hälfte ist durchsichtig. Ich sehe eine blaue Flüssigkeit hin- und herschwappen und denke: Da wären wir also.

Ich klappe den Koffer wieder zu und stelle ihn auf den Boden. Ich setze mich auf die schmale Bank. Ich öffne die Klarsichtbeutel, hole Beutel aus Beutel, bis ich schließlich die Serviette in der Hand halte. Ich wische mit dem weißen Papier über meinen Mund. Von links nach rechts und wieder zurück. Ich lecke über meine Lippen. Schweiß. Sonst nichts. Ich warte.




Thomas Riley

Das Erste, was ich sehe, ist die Decke. Sie ist niedrig und weiß.

Das Erste, was ich erkenne, ist Nicole. Sie kniet neben mir auf dem Boden.

»Tom …«

Sie beugt sich über mich, ihr Haar fällt nach vorne. Eine Strähne ist länger als die anderen. Ich spüre sie auf meiner Wange.

»Tom, kannst du mich hören?«

Ich nicke. Ein Schmerz durchzuckt meinen Kopf.

»Hast du Schmerzen?«, fragt Nicole.

Sie dreht sich weg und nimmt die Strähne mit sich. »Er ist wach«, sagt sie.

»Darf ich mal?«, fragt eine Stimme, und Nicole verschwindet.

»Ich glaube, er hat Schmerzen«, sagt sie.

Ein Mann beugt sich über mich. Die Welt wird weiß, kleine Sterne explodieren hinter meinen Augen.

»Könnte sein, dass er eine Gehirnerschütterung hat«, sagt der Mann.

Das grelle Licht verschwindet. Bunte Punkte flimmern über die Decke.

»Die Pupillen sehen ganz gut aus. Behalten Sie ihn auf jeden Fall im Auge.«

»Mach ich«, sagt Nicole

»Wenn ihm übel wird oder schwindelig, dann sagen Sie sofort mir oder einem meiner Kollegen Bescheid. Okay?«

»Okay«, sagt Nicole.

»Das Gleiche wenn er über Wahrnehmungsstörungen klagt.«

Ich drehe den Kopf ein Stück zur Seite, sehe die Uniform. Ein Sanitäter. Er schaut zu mir runter. »Das wird schon wieder«, sagt er. Vielleicht ist es derselbe wie vorhin. »Ich komme später noch mal bei Ihnen vorbei.« Auch er hat rote Flecken.

»Danke«, sagt Nicole.

Ich hebe meine Hand und betaste mein Gesicht. Meine Finger gleiten über heiße und kalte Stellen. Die heißen fühlen sich an wie Mückenstiche, nur größer. Und sie jucken nicht.

»Ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagt Nicole. »Nach einer halben Stunde fühlst du dich eigentlich wieder ganz normal.« Ihre Mundwinkel zucken.

»Was ist passiert?«, frage ich leise.

»Du bist gestürzt und hast dir irgendwo den Kopf aufgeschlagen. Wir haben dich vorne beim Eingang gefunden.«

»Wo sind wir?«, frage ich.

»Bei den Gates«, sagt sie. »In den Wartebereichen.«

Ich sehe ein Schild. B 14. Überall um uns herum sitzen Leute.

»Alle sind hier«, sagt sie.

»Sie haben auf uns geschossen«, sage ich. »Die Polizei hat auf uns geschossen.«

Nicole schaut über mich hinweg. Sie nickt. »Ich weiß. Jeder weiß davon. Deshalb sind wir hierhergekommen. In der großen Halle war es nicht mehr sicher.«

»Was soll das heißen?«

»Wegen der Polizei«, sagt sie. »Angeblich hat jemand den Funk abgehört. Es heißt, dass draußen Scharfschützen in Stellung gegangen seien. Und dass sie alles tun werden, um eine Epidemie zu verhindern.«

Epidemie. Das Wort echot in meinem Kopf. Ich versuche, mich aufzusetzen. Wartebereich B 14 reagiert mit mehreren Überschlägen.

»Langsam, langsam!«, sagt Nicole. »Bleib lieber erst mal liegen!«

Ich ertaste eine Wand. Mattiertes Glas rast an meiner Achterbahn vorbei. Ich lehne mich vorsichtig dagegen.

»Ist dir schwindelig?«

»Alles bestens«, sage ich und schließe die Augen.

»Soll ich einen Sanitäter holen?«

»Brauchst du nicht.« Ich atme tief durch, die Fahrt wird langsamer. »Brauchst du wirklich nicht.«

Als ich das nächste Mal die Augen öffne, steht die Welt wieder still. Überall sind Menschen, überall Rotgefleckte. Sie drängen sich aneinander wie Schafe bei einem Gewitter. Nur das ängstliche Blöken fehlt.

Ich drehe mich um. Auf der anderen Seite der Glaswand liegt der Sicherheitsbereich mit den Metalldetektoren und Körperscannern, dahinter die große Halle mit der Bar in der Mitte.

»Wo ist Bookbinder?«, frage ich.

»Er holt was zu essen«, sagt Nicole.

Neben mir füttert eine dicke Mexikanerin ihr Baby.

»Das mit den Scharfschützen«, sagt Nicole, »das ist natürlich Blödsinn. Aber nach dem, was passiert ist … Die Leute sind bereit, so einiges zu glauben.«

Ich nicke. »Verständlich.«

»Alle sind hierhergekommen, auch die Sanitäter und Ärzte. Und deshalb ist es hier sicherer.«

Sie sieht mich an. »Geht es dir besser, Tom?«

»Ja«, sage ich. »Ja, ich glaube schon.«

»Gut. Sehr gut.«

Sie wirkt erstaunlich ruhig. Anscheinend hat sie sich mit der Situation abgefunden.




Lennard Fanlay

Ich öffne meine Augen, blinzele. Die Schwärze bleibt. Ich bin blind. Ich drehe den Kopf zur Seite, etwas drückt gegen Nase und Wange.

Die Dunkelheit wird zu einem Grau. Ich blinzele weiter. Sandpapier klebt unter meinen Augenlidern. Es kommen weitere Farben dazu, bilden Umrisse. Der Boden auf dem ich liege ist anthrazitfarben. Ein platt getretenes Kaugummi klebt vor meiner Nase. Chipskrümel, ein gekräuseltes Haar. An der Wand steht etwas. Die Spinde. Der fensterlose Pausenraum.

Ich robbe zur Tür, ziehe mich am Knauf hoch und wanke auf die Toilette.

Das Licht brennt. Ich stütze mich aufs Waschbecken. Das Gesicht im Spiegel ist mir fremd. Doch ich sehe die roten Punkte. Ich zähle elf Stück, einen davon ertaste ich im Nacken.

Ich denke: Du hast es geschafft, Leo. Und etwas schießt in mir hinauf, ich übergebe mich ins Waschbecken. Keuchend warte ich auf den zweiten Schwall. Er bleibt aus.

Ich wanke zurück in den Pausenraum. Auf dem Weg fingere ich mein Telefon aus der Tasche. Vier Anrufe in Abwesenheit: drei von Rachel, einer von Marc. Die Uhr verrät mir, dass ich etwa zwanzig Minuten bewusstlos war. Ich setze mich auf die Bank. Mein Atem rasselt auf und ab. Mein Herz sitzt direkt unter meinem Kehlkopf. Ich greife nach unten, ertaste einige Krümel. Ich stecke das Telefon wieder ein, greife mit der anderen Hand nach unten. Ich beuge mich vor, suche hektisch den Boden ab. Der Koffer ist weg.

Ich denke: Jemand muss ihn geholt haben, während ich ohnmächtig war. Ich denke: Jetzt hast du es wirklich geschafft, Leo. Ich schlucke scharfe Galle.

Ich stehe auf, stolpere vorwärts, pralle gegen die Spinde, rutsche zu Boden. Ich sitze mit dem Rücken an den Metalltüren und denke: Nicht in Panik geraten, umso schneller breitet sich das Virus aus. Doch mein Herz pumpt so schnell es kann.

Im Schatten der Bank liegt etwas. Der Koffer. Ich muss ihn weggestoßen haben, als ich ohnmächtig wurde. Ich krabbele hinüber und öffne ihn. Der Spritzen-Stift ist noch da. Ich ziehe mein Jackett aus, rolle einen Ärmel hoch, suche nach einer geeigneten Stelle. Nicht ins Muskelgewebe, denke ich, nur nicht ins Muskelgewebe. Ich streiche über meine Armbeuge, öffne und schließe die Hand. Die Gefäße füllen sich. Ich nehme den Spritzen-Stift aus dem Koffer und stoße die Kanüle in meine Armbeuge. Nichts passiert. Ich drücke den Knopf am Kopfende und die blaue Flüssigkeit schießt in meinen Arm. Ich warte auf eine Reaktion, auf ein Gefühl der Erleichterung. Es bleibt aus.

Mein Telefon vibriert. Ich entziffere die Nummer.

»Hi«, sage ich ins Telefon. Meine Stimme ist leise und dünn.

»Leo?«, fragt Marisa.

»Ja?«

»Ich verstehe dich ganz schlecht.«

»Das liegt am Empfang«, sage ich.

»Wo bist du?«

»Wo soll ich schon sein?«

»Ich hab’s gerade erst in den Nachrichten gesehen. Ich hab heute frei, Estrella ist bei meiner Schwester. Wo bist du, Leo?«, fragt sie wieder. »Ist alles in Ordnung?«, fragt sie.

»Mach dir keine Sorgen«, sage ich. »Wir sind in Sicherheit.«

»Was ist mit den anderen?«

»Sind alle hier«, sage ich, »Rachel, Marc, Brian …«

»Im Fernsehen erzählen sie was von einer Epidemie.«

»Du weißt doch wie die sind«, sage ich und versuche aufzustehen. »Schreit einer lauter als der andere.«

»Leo, was ist da los bei euch?«

»Das wissen wir selbst nicht so genau.« Vorsichtig gehe ich zur Tür. »Mache dir keine Sorgen.« Zurück in die Toilette. »Hier ist alles in Ordnung.«

»Auf allen Kanälen läuft nichts anderes«, sagt Marisa. »Die haben das ganze Terminal umstellt.«

»Ich weiß«, sage ich und zähle die Flecken im Spiegel. »Acht.« Den im Nacken finde ich nicht mehr.

»Was hast du gesagt?«, fragt Marisa.

Das rot ist blasser geworden. Es wirkt.

»Leo, bist du noch da?«

»Mach dir keine Sorgen«, sage ich. »Es kann nicht mehr lange dauern.«

»Okay.«

»Ich melde mich später bei dir, ja?«

»Okay …«

»Okay.«

Ich lege auf und wähle Charles’ Nummer.




Thomas Riley

»Und wohin willst du?«, fragt Nicole.

»Zuerst einmal müssen wir hier raus«, sage ich. »Und danach … Danach suchen wir jemanden, der uns helfen kann.« Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. »Im Krankenhaus zum Beispiel.«

»Was ist mit dem UCSF Medical Center?«, fragt Bookbinder.

»Ja, zum Beispiel«, sage ich.

»Das ist keine drei Meilen entfernt.«

Wir essen Twinkies und trinken Pepsi. Beides hat Bookbinder mitgebracht.

Ich reiße die Folie von dem kleinen Kuchen und beiße hinein. »Das UCSF ist eine gute Idee.«

»Ich weiß nicht, ob man uns in einem Krankenhaus wirklich helfen kann«, sagt Nicole.

»Wo dann?«, frage ich.

»Früher oder später wird man ein geeignetes Virostatikum finden.«

»Kann man das mit Sicherheit sagen?«, fragt Bookbinder.

»Wenn sie keins finden, kann man uns in einem Krankenhaus auch nicht helfen«, sagt Nicole.

Ich drücke mit der Zunge die Cremefüllung aus dem Kuchen. Twinkies und Pepsi. Ich bin so hungrig, dass es mir wie ein Festmahl vorkommt.

»Hier ist genauso gut wie jeder andere Ort«, sagt Nicole.

»Kommt drauf an«, sagt Bookbinder.

»Und worauf?«

Bookbinder beugt sich ein Stück nach vorne. »Wer sagt Ihnen, dass es vorbei ist?«, fragt er leise. Er hält sich beim Sprechen die Hand vor den Mund. »Dass das schon alles war? Rote Flecken und ohnmächtig werden. Gut möglich, dass es noch nicht zu Ende ist. Gut möglich, dass da noch mehr auf uns zukommt.«

»Das wäre atypisch«, sagt Nicole. »Der Ausschlag, die Fiebersymptome … Für mich sieht das nach einer Variation des Varizella-Zoster-Virus aus.«

»Sie ist Biologin«, sage ich. »Wenn sie sich mit so was nicht auskennt, wer dann?«

Bookbinder antwortet nicht.

Ich öffne eine Pepsidose und trinke. Der Schmerz in meinem Kopf zieht sich ein wenig zurück.

»Es ist doch sowieso egal«, sagt Nicole. »Wir kommen hier ohnehin nicht raus.«

»Vielleicht doch«, sagt Bookbinder.

»Und wie?«, frage ich.

Er sieht sich um. Dann sagt er leise: »Es gibt einen Weg hinaus. Unterirdisch, durch die Tunnel. Unter dem Terminal verlaufen einige Versorgungstunnel. Die beginnen bei Terminal eins und reichen fast bis ans Ende des Flugfeldes.«

»Die Polizei wird davon wissen«, sagt Nicole.

»Bezweifele ich«, sagt Bookbinder. »Manche der Tunnel sind genauso alt wie der Abraham Norton selbst. Die waren schon da, lange bevor Terminal 3 überhaupt geplant wurde. Auf den meisten Plänen sind die gar nicht mehr eingezeichnet.«

»Das könnte klappen«, sage ich.

Nicole legt die Stirn in Falten. »Und wie kommen wir da rein?«

»Es gibt mehrere Zugänge«, sagt Bookbinder. »Einer befindet sich direkt unter meiner Bar.«

Nicole sieht mich an. »Du willst das wirklich machen?«

»Wir sollten es zumindest versuchen«, sage ich.

»Okay«, sagt sie. Sie presst ihre Hand auf die Augen.

»Was ist los?«, frage ich.

Mit der andern Hand stützt sie sich an der Glaswand ab.

»Nicole, was ist mit dir?«

»Ist schon gut«, sagt sie. »Ich habe nur seit heute Morgen nicht gespritzt. Das ist alles.«

Die Twinkies, die Pepsidosen, ihre Diabetes.

»Wo ist dein Insulin?«, frage ich.

»Im Koffer.«

»Dann gehen wir jetzt ins Hotel und holen ihn.«

Sie schüttelt den Kopf, die Hand immer noch vor den Augen. »Er ist nicht im Hotel.«

»Und wo ist er?«

»Es gab gestern wohl Probleme beim Ausladen der Maschine. Die Koffer kamen und kamen nicht. Es war schon so spät, ich war todmüde. Ich bin einfach ins Bett gegangen. Ich wollte ihn heute Morgen holen. Wahrscheinlich ist er noch auf dem Gepäckband.«

»Ich hole ihn«, sage ich. »Kein Problem, ich hole ihn.«

Nicole beschreibt ihn mir. »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, sagt sie und versucht aufzustehen. Bookbinder und ich helfen ihr hoch. Sie zittert leicht.

»Soll ich dich zur Toilette bringen?«, frage ich.

Sie atmet tief durch. »Hol bitte meinen Koffer. Das ist jetzt wichtiger.«

»Ich passe schon auf, dass sie nicht umkippt«, sagt Bookbinder.

»Wo sind die Toiletten?«, frage ich.

»Gleich da vorne«, sagt er.

»Ich bringe dir den Koffer dahin«, sage ich zu Nicole.

»Tut mir leid, dass ich euch aufhalte.«

»Ich bring dir den Koffer.«

»Danke, Tom.«

Sie lächelt und nimmt ihre Hand vom Gesicht. Ihre Augen sind immer noch geschlossen.




Lester Simmons

Er ist verrückt. Und wenn ich ehrlich bin, wusste ich das vorher bereits. Ich hatte immer eine Ahnung, dass mit Frank etwas nicht stimmt. Ich hatte immer Angst vor ihm. Jetzt weiß ich auch, warum.

Sein Mobiltelefon klingelt. Jemand sagt etwas, und Frank antwortet: »Das andere ist defekt. Deshalb haben Sie jetzt ja diese Nummer. Also?«

Er nickt.

»Sie haben bekommen, was Sie wollten?«

Er lächelt.

»Sie erfahren in Kürze die Einzelheiten.«

Er legt auf.

Einen Augenblick lang steht er noch am Fenster, in der Linken das Telefon, in der Rechten die Pistole. Dann kommt er auf uns zu und bedeutet uns aufzustehen.

»Was ist?«, frage ich.

Er macht die Handbewegung noch einmal.

Ich schiebe meinen Stuhl zurück und stehe auf, Gordon genauso.

Frank sieht uns an. Dann legt er plötzlich seine Arme um uns.

»Ihr seid meine besten Freunde«, sagt er. Der Pistolenknauf drückt gegen meinen Hinterkopf. »Wirklich, meine besten.« Der Griff wird fester. »Das wisst ihr doch, oder?« Ich spüre seine Wange an meiner Stirn.

»Klar«, sage ich. »Klar, Frank, das wissen wir. Oder nicht, Gordon?«

Gordon nickt »Doch, natürlich.«

»Danke, Jungs. Das bedeutet mir viel, wirklich viel«, sagt Frank. Er presst Gordons Gesicht gegen seine Brust. »Manchmal kann ich einfach nicht anders, manchmal muss ich … Ich muss so sein. Damit alles funktioniert, versteht ihr? Disziplin und Führung. Ihr versteht das doch, oder? Ich mache das auch für euch.«

»Klar«, sage ich, »das wissen wir.«

»Wir sind schließlich ein Team!«

»Ja, sind wir«, sage ich.

Er lockert den Griff. Seine Wange verschwindet von meiner Stirn. »Die wollten einen Beweis«, sagt er. »Die wollten einen Beweis, dass es tatsächlich einen Wirkstoff gibt. Ist das zu glauben? Die haben tatsächlich die Frechheit besessen, Forderungen zu stellen. Während dort unten Menschenleben in Gefahr sind. Aber ihren Beweis haben sie jetzt erhalten.«

»Wie?«, frage ich.

»Sie haben eine Probe bekommen«, sagt Frank. »Ich habe alles geregelt.«

»Das ist gut«, sagt Gordon.

»Ja«, sagt Frank.

Er schweigt, und ich schaue auf. Sein Gesicht ist direkt vor meinem. Er lächelt gütig. Etwa so wie man seinen kleinen Neffen anlächelt.

»Jetzt wird alles gut«, sagt er. Sein Atem riecht sauer. »Ich habe für alles gesorgt.« Er streicht mir über den Kopf. Das Metall der Pistole ist kalt. »Nur noch einen kurzen Anruf. Dann haben wir es geschafft, dann können wir gehen.«

Er lässt uns frei.

»Meine Freunde«, sagt er. »Waffenbrüder.« Er lächelt. Dann wendet er uns abrupt den Rücken zu und tippt in sein Mobiltelefon.

Gordon zittert etwas. Er sieht aus, als müsse er jeden Augenblick kotzen. Er starrt mich an. Vielleicht weiß er es auch. Dass es keine Probe gibt. Frank wollte es so. Er sagte, dass man den Wirkstoff zu leicht reproduzieren könne. Das Risiko wäre zu groß. Außerdem hätte die Holdinggesellschaft gar keine andere Wahl, als zu zahlen. Deshalb bräuchten wir keine Probe. Ich habe keine Ahnung von Viren und Wirkstoffen, also habe ich ihm geglaubt.

Frank diktiert eine Bankverbindung ins Telefon. Viele Zahlen und der Name einer Südseeinsel. »Die restlichen fünf Millionen packen Sie in einen Reisekoffer«, sagt er. »In einen Lederkoffer. Cognacfarben. Haben Sie verstanden? Nicht braun, nicht beige, cognacfarben. Bringen Sie ihn ins Terminal.«

Am anderen Ende spricht jemand.

»Bei der Gepäckausgabe«, sagt Frank. »Flug AT 9226 vom JFK International Airport. Halten Sie sich an meine Anweisungen und Sie erfahren die Adresse, wo sich der Wirkstoff befindet. Versuchen Sie, mich zu verarschen, hören Sie nie wieder von mir. Und diese Menschen sterben.«

Er legt auf und grinst uns an.




Lennard Fanlay

Mein Telefon vibriert. Ich habe gerade erst wieder aufgelegt. Es ist Charles.

»Die Übergabe findet bei euch im Terminal statt«, sagt er. »Sobald wir den Wirkstoff haben, schicken wir ein SWAT-Team mit Sauerstoffmasken rein. Von der Sekunde an sind sie zum Abschuss freigegeben.«

Ich frage nicht, ob er das wortwörtlich meint.

»Die haben keine Chance«, sagt Charles.

»Und wofür braucht ihr mich dann? Oder wolltest du nur mal nachfragen, wie es mir geht.«

»Jemand muss auf das Geld aufpassen«, sagt er.

»Auf das Geld aufpassen«, wiederhole ich.

»Ja. Wir gehen davon aus, dass die versuchen werden, es irgendwo zu verstecken. Um sich dann unter die Infizierten zu mischen. Wenn wir wissen, wo sie es versteckt haben, würde uns das einiges an Arbeit ersparen.«

»Wir haben über zweihundert Kameras im Terminal.«

»Es wäre dem Gouverneur lieber, wenn wir jemanden direkt vor Ort hätten.«

»Und was ist mit dem Virus?«, frage ich.

»Was soll damit sein?«, fragt er, obwohl er wahrscheinlich ganz genau weiß, wovon ich rede.

»Kann ich raus, ohne mich wieder zu infizieren?«, frage ich.

»Ich denke schon«, sagt er. »Die Ärzte sind der Meinung, dass dein Organismus inzwischen genügend Antikörper gebildet haben müsste.« Seine Stimme verändert sich nicht ein bisschen.

»Wo soll das Geld übergeben werden?«

»Bei den Gepäckbändern. In einem Lederkoffer.« Er nennt mir eine Flugnummer und eine Uhrzeit. »Du musst nur den Koffer im Auge behalten. Okay, Leo? Den Rest übernehmen wir. Halt dich einfach im Hintergrund. Nur beobachten, nicht eingreifen. Kannst du das für mich machen?«

Und ich denke: erst Versuchskaninchen, jetzt Aufpasser für einen Geldkoffer. Und ich denke: Macht euren Scheiß doch alleine, ich bin raus!

Doch ich sage: »In Ordnung.«

»Eine Hand wäscht die andere«, sagt Charles. »Ich wusste, dass wir auf dich zählen können.«

Dann legt er auf.

Ich rufe Rachel an. Nach den ersten sechs Worten stelle ich mein Telefon leiser. »Was hast du dir dabei gedacht?«

Zwei Minuten später komme ich das erste Mal zu Wort.

»Es ging nicht anders«, sage ich. »Jemand musste den Wirkstoff testen.«

Rachel antwortet nicht.

Ich erzähle ihr von der Geldübergabe und schaue auf meine Armbanduhr. »In zwölf Minuten«, sage ich.

Schweigen.

»Rachel? Bist du noch dran?«

Sie hat aufgelegt.

Ich stecke das Telefon in die Innentasche meines Jacketts und gehe hinaus aus dem fensterlosen Pausenraum, hinaus aus dem Burgerladen.

Das Terminal ist immer noch nicht wieder zum Leben erwacht.




Thomas Riley

Ich muss mich beeilen. Nicole braucht ihr Insulin. Doch ich kann nicht laufen. Immer wenn ich es versuche, gerate ich ins Taumeln.

Mein linkes Bein ist auf einmal kürzer als das rechte. Meine Statik hat sich verschoben, das Fundament ist abgerutscht. Mehr als ein schnelles Humpeln ist nicht drin. Wahrscheinlich liegt es am Sturz. Schwindelgefühle, hat der Sanitäter gesagt.

Vor mir gleiten Milchglasscheiben auseinander. Die Gepäckausgabe ist verlassen, die Bänder scheinen alle leer zu sein. Koffer liegen aufgeklappt auf dem Boden, um sie herum verstreute Kleidungsstücke. Über den Bändern hängen blaue Monitore. Städtenamen und Flugnummern. Kansas City, UA 6766. Ich schaue mich um. In beide Richtungen erstrecken sich Gepäckbänder und Monitore. Ich versuche, weitere Städtenamen zu entziffern. Mein Kopf pulsiert. Kein New York.

Das rechte Ende der Gepäckbandreihe sieht länger aus. Mehr Bänder heißt, mehr Städte, heißt, mehr Chancen. Also humpele ich nach rechts.

Ich lese: Los Angeles, Portland, Rio de Janeiro, Fresno, Tokio, Austin, New York.

Ich bleibe stehen.

Das Band ist leer. Ein gelber Sticker klebt darauf. Er verschwindet gerade hinter dem Lamellenvorhang. Ich warte, bis er auf der anderen Seite wieder auftaucht.

Der Koffer ist nicht hier.

Ich drehe mich um, suche den Boden ab. Kein Lederkoffer, nichts Cognacfarbenes. Ich versuche, ruhig zu bleiben, nachzudenken.

Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. Mein Kopf glüht vor Schmerzen. Bestimmt wegen der Anstrengung.

Nicole hat gesagt, dass es Probleme mit dem Gepäck gab. Vielleicht wurde der Koffer falsch zugeordnet? Davon hört man doch andauernd – dass Koffer nicht da landen, wo sie hingehören. Nur wo soll ich suchen? Wo? Ich brauche jemanden, der sich hier auskennt.

Bookbinder.

So schnell ich kann, humpele ich zurück zum Ausgang. Die Milchglasscheiben trennen sich, als ich noch zehn Halbschritte entfernt bin. Jemand kommt mir entgegen. Ein Mann in einem hellgrauen Anzug. Er sieht mich an und bleibt stehen. Ich schlurfe an ihm vorbei.

»Ich glaube, Sie haben da etwas vergessen«, sagt er.

Ich drehe mich um.

Er zeigt zu den Gepäckbändern hinüber.

Auf dem New Yorker Band gleitet ein hellbraunes Rechteck dahin. Könnte auch cognacfarben sein. Ich kenne den Unterschied nicht.

»Das ist doch Ihr Koffer, oder?«, fragt der Mann.

»Der war eben noch nicht da«, sage ich.

»Die Förderbänder waren wohl langsamer, als Sie dachten.«

»Als wer dachte?«

Er lächelt kurz. »Ich bin nur dafür zuständig, dass nichts wegkommt«, sagt er und schaut zum Koffer hinüber. »Der Rest geht mich nichts an.«

Ich lasse ihn stehen und humpele zurück zum Band. Das Leder glänzt im Deckenlicht. Es ist Nicoles Koffer, kein Zweifel. Er ist schwerer, als ich dachte.

Ich schaue zum Ausgang. Der Mann im hellgrauen Anzug ist nicht mehr da.

Woher wusste er, dass ich genau diesen Koffer suche? Wahrscheinlich weil es der einzige auf dem Gepäckband war. Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. Und eigentlich ist das jetzt auch überhaupt nicht wichtig. Nicole braucht ihr Insulin. Also nehme ich den Koffer und humpele hinaus in die große Halle, durch die verlassenen Sicherheitskontrollen zu den Gates und Wartebereichen, während mir der Schweiß übers Gesicht läuft und mein linkes Bein immer kürzer wird.

Die Schafherde umschließt mich, ich verliere augenblicklich die Orientierung. Alles sieht gleich aus. Draußen das Flugfeld, drinnen die Wartereihen und Menschen mit roten Flecken. Überall Menschen. Ich dränge mich zwischen ihnen hindurch, suche nach Schildern, schließlich finde ich B 14.

Die Toiletten sind etwas abseits hinter einem Bistro. Hier ist es leerer. Trotzdem kann ich Bookbinder nirgends entdecken. Vielleicht ist er wieder zurück an unseren Platz gegangen.

Ich öffne die Tür der Damentoilette und rufe: »Nicole?«, doch der Vorraum ist leer.

Ich gehe an den Waschbecken und Spiegeln vorbei zur nächsten Tür. In der Ecke steht ein großer schwarzer Trolley. »Nicole?«

»Tom!«, ruft sie.

»Ich hab deinen Koffer«, sage ich.

»Kannst du ihn mir bringen?«

»Klar. Wo bist du?«

»Ich glaube, ganz hinten«, sagt sie. »Könnte sein, dass ich etwas Hilfe benötige.«

Ich gehe zur letzten Kabine. Nicole sitzt auf dem Klodeckel.

»Wie geht es dir?«, frage ich.

Sie sieht mich an. »Ich bin froh, dass du da bist.« Irgendetwas in ihrem Gesicht hat sich verändert.

»Soll ich dir mit dem Koffer helfen?«

»Ich krieg das schon hin.« Sie nimmt mir den Koffer ab. Die roten Flecken in ihrem Gesicht sind weniger geworden. »Schließt du bitte ab?«

Ich drehe den Metallknauf nach rechts.

»Kannst du kurz bleiben?«, fragt sie.

»Klar«, sage ich und glotze auf die weiße Toilettentür. Sie ist erstaunlich sauber. Keine Kritzeleien, keine Zeichnungen.

»Meistens spritze ich in die Armbeuge«, sagt Nicole. Ich höre, wie sie den Koffer auf den Boden stellt. »Kann sein, dass ich dafür meine Bluse ausziehen muss. Die Ärmel sind zu eng zum Hochkrempeln.«

»Ich kann auch rausgehen«, sage ich.

»Nein, bleib ruhig.«

Ich höre, wie Nicole den Reißverschluss ihres Koffers ein Stück aufzieht.

»Weißt du, was komisch ist?«, frage ich.

»Was?«

»Dein Koffer war der einzige. Alle anderen Bänder waren leer.«

»Tja«, sagt sie.

»Das ist doch seltsam, oder?«

»Ist es«, sagt sie.

Ich denke an das Gepäckband und an Nicoles Koffer. Und dann denke ich: Das Geräusch kann nicht von ihrem Koffer gekommen sein, denn er hat gar keinen Reißverschluss, er hat kleine Metallverschlüsse.

»Weißt du, was noch viel komischer ist?«, fragt Nicole hinter mir.

»Was?«

Etwas sticht in meinen Hals, eine Kanüle, Luftdruck entweicht.

»Du«, sagt sie. Ihre Stimme ist direkt an meinem Ohr. »Du, Tom. Du bist das Komischste, was ich je gesehen habe.« Und dann: »Es tut mir leid.«




Lester Simmons

Frank stellt einen Stuhl aus dem Konferenzraum in den kurzen Flur und steigt hinauf. Eine der Deckenplatten ist etwas dunkler als die anderen.

Frank klappt sie nach oben. Er greift in das dunkle Viereck und zieht eine Metallleiter heraus. Sie scheint fest installiert zu sein, wie eine Feuerleiter.

Ich schaue in den schwarzen Schacht. »Wohin führt der?«, frage ich.

 »Wohin wohl?«, fragt Frank und steigt vom Stuhl runter. »Aufs Dach natürlich.« Er sieht mich an. »Du denkst zu viel nach, Lester. Vertrau mir doch einfach mal.«

»Was ist mit dem Geld?«, fragt Gordon. »Wir müssen das Geld noch holen!«

»Das wurde schon längst erledigt«, sagt Frank.

»Von wem?«, fragt Gordon. »Von Carl?«

Frank lächelt. »Nein. Carl wird eine ganz besondere Aufgabe zuteil.« Er hebt den Stuhl hoch und bringt ihn zurück in den Konferenzsaal. »Man muss auch bereit sein, Opfer zu bringen«, sagt er, als er schon fast im nächsten Raum ist.

Gordon sieht mich an. Dann starrt er in den dunklen Schacht hinauf. »Mir gefällt das nicht«, sagt er leise.

»Mir auch nicht«, sage ich.

Und trotzdem stehen wir da und warten, dass Frank zurückkommt. Wie kleine Jungs, die Angst haben wegzulaufen, so viel Angst, dass sie lieber mit ihrem wahnsinnigen Onkel hinunter in den dunklen Keller gehen. Oder hinauf auf den Dachboden.

Frank kommt zurück und klettert die Leiter hoch. »Na, los! Worauf wartet ihr?« Sein Kopf ist bereits in der Dunkelheit verschwunden.

Ich greife nach der Sprosse und steige hinauf. Ich weiß nicht, wie ich sonst nach Hause kommen soll.

Acht Sprossen später höre ich, wie Gordon mir folgt. Wir sind brave kleine Jungs.

Der Schacht endet in einem milchigen Viereck. Wahrscheinlich aus Plexiglas.

Frank bleibt stehen. »Mach die Platte wieder drauf!«, ruft er runter.

Ein Klimpern.

»Es geht nicht«, sagt Gordon.

»Die Kette«, sagt Frank, »du musst die Kette vorher losmachen.«

Wieder das Klimpern, dann ein dumpfer Aufschlag. Sofort wird die Schwärze etwas dunkler.

»Vorsichtig!«, ruft Frank.

Meine Hände beginnen zu schwitzen. Ich versuche, mich mit dem Rücken gegen die Schachtwand zu lehnen. Es fehlt ein Stück. Meine Arme sind zu kurz.

»Und jetzt?«, frage ich.

»Jetzt warten wir«, sagt Frank.




Lennard Fanlay

Er ist immer noch dort drinnen. In der Damentoilette. Zusammen mit dem Koffer und dem Lösegeld. Er ist noch dort drinnen, denn es gibt keinen anderen Ausgang, keine Fenster, keine Lüftungsschächte, die breit genug wären. Nur die Tür, durch die er hineingehumpelt ist.

Ich sitze gegenüber in dem kleinen Bistro und trommele mit den Fingern auf der Tischkante. Sechs Frauen haben die Toilette verlassen, seitdem ich hier warte. Keine von ihnen hatte den Lederkoffer bei sich, keine war ein verkleideter Mann.

Ich schaue auf meine Armbanduhr. Fast vierzehn Minuten schon.

Mein Telefon klingelt. Es ist Rachel.

»Ja?«, sage ich.

»Und?«, fragt sie.

»Nichts«, sage ich.

»Er ist immer noch drinnen?«

»Ist er.«

Sie zündet sich eine Zigarette an. »Und was machen wir jetzt?«

»Wir sollen beobachten«, sage ich. »Uns im Hintergrund halten. Irgendwann wird er schon wieder rauskommen.«

»Hoffentlich bald«, sagt Rachel. »Diese Typen vom FBI treiben mich noch in den Wahnsinn! Alle zwei Minuten verlangen die nach einer aktuellen Statusmeldung.«

»Dann sag denen, dass es nichts Neues zu vermelden gibt.«

»Die drehen völlig durch, Leo! Die glauben, wir haben ihn verloren.«

»Er ist auf Toilette.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, bin ich.«

Sie raucht. »Du hättest ihn nicht ansprechen sollen.«

»Dann würde der Koffer immer noch auf dem Rollband liegen! Weil diese gottverdammten Idioten es nicht einmal hinbekommen haben, ihn rechtzeitig reinzuschicken!«

Kurze Stille. »Okay«, sagt Rachel.

»Entschuldige«, sage ich.

»Schon gut.«

»Hast du Ihnen davon erzählt?«, frage ich.

»Dem FBI? Natürlich nicht! Aber die werden es sowieso rausfinden, ist ja alles aufgezeichnet.«

Im Hintergrund sagt jemand etwas.

»Bleib mal kurz dran, Leo«, sagt Rachel.

Ich höre Marcs Stimme. Er klingt aufgeregt.

»Okay«, sagt Rachel in den Raum hinein.

Marc redet weiter.

»Okay, Marc, ich hab’s verstanden«, unterbricht ihn Rachel. »Ich sag’s ihm.« Dann sagt sie in den Hörer: »Leo? Du sollst sofort zurück in die Zentrale kommen. Die schicken jetzt das SWAT-Team rein«

Und ich denke: Sie haben den Wirkstoff gefunden.

»Leo? Bist du noch da?«

»Bin ich.«

»Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«, fragt Rachel. »Du sollst zurückkommen.«

Laufbursche, denke ich. Laufbursche des FBI, der Homeland Security oder wer auch immer im Hintergrund die Fäden zieht.

»Es ist vorbei«, sagt Rachel.

»Noch nicht ganz.«

Ich lege auf und gehe zur Damentoilette hinüber.

Der Vorraum ist weiß gekachelt. Die Spiegel reichen über die gesamte Breite des Raums. Eine alte Frau steht davor und wäscht sich sorgfältig die Hände.

»Haben Sie hier einen Mann gesehen?«, frage ich.

»Sie sind der einzige«, sagt sie ohne aufzuschauen.

Ich zeige zur nächsten Tür. »Ist sonst noch jemand da drinnen?«

Sie hält ihre Hände unter den Lufttrockner und ignoriert mich.

»Ich bin von der Flughafensicherheit«, sage ich.

»Ich bin mir sicher, dass Sie Ihren Grund haben, warum Sie hier sind, junger Mann.«

Mehr sagt sie nicht.

Auch im nächsten Raum weiße Kacheln bis unter die Decke. Auf der linken Seite die Kabinen. Insgesamt sechs Stück. Im Vorraum fällt die Tür ins Schloss. Kurz darauf schaltet sich der Handtrockner ab. Dann ist es still.

Ich ziehe die Glock aus dem Halfter.

Vorsichtig gehe ich von Kabine zu Kabine und drücke gegen die Türen. Alle schwingen auf – nur die letzte nicht. Ich lausche. Immer noch absolut Stille. Ich knie mich hin und schaue unter der Tür hindurch. Schwarze Winterstiefel mit grobem Profil, eindeutig Herrenstiefel. Daneben etwas Cognacfarbenes. Der Koffer.

Er ist es, denke ich. Er ist noch da, genauso, wie ich es gesagt habe.

Als ich wieder aufstehe, knacken meine Knie verräterisch. Ich halte inne.

Immer noch kein Geräusch, keine Bewegung.

Ich gehe zurück bis zur Wand, um Anlauf zu nehmen. Dann ramme ich meine Schulter gegen die Tür, Holz bricht, ein heller Schmerz jagt meinen Arm hinauf. Ich habe den Metallknauf getroffen. Die Tür ist immer noch verschlossen, drinnen rührt sich nichts. Sofort gehe ich wieder zwei Schritte zurück und versuche es mit der anderen Schulter. Die Tür fliegt auf, und ich stolpere über die schwarzen Winterstiefel. Reflexartig strecke ich meine Hände aus und stütze mich über dem Spülkasten ab.

Der Mann sitzt zusammengesunken auf dem Toilettendeckel. Kopf und Oberkörper sind zur Seite gerutscht und lehnen an der Trennwand. Seine Augen sind geschlossen.

Ich hole mein Telefon aus der Tasche und wähle Rachels Nummer.

Der Koffer steht neben dem Mann auf dem Boden. Ich bücke mich und klappe ihn auf.

Er ist leer.




Lester Simmons

Wir stehen übereinander auf der Leiter in dem dunklen Schacht. Frank starrt auf sein Telefon. Sobald das Display erlischt, drückt er einen Knopf, damit es wieder leuchtet.

»Worauf warten wir?«, frage ich.

»Auf den Hubschrauber«, sagt Frank.

»Was denn für ‘n Hubschrauber?«, fragt Gordon von unten.

»Ihr habt keine Ahnung, was für mächtige Freunde wir durch diese Aktion gewonnen haben«, sagt Frank.

»Wohin bringt uns der Hubschrauber?«, frage ich.

»Na, nach Mexiko«, sagt Gordon.

»Quatsch!«, sage ich.

Frank lacht. »Das erfahrt ihr noch früh genug.«

»Ich will es aber jetzt wissen«, sage ich. »Ich will wissen, wohin wir fliegen und auch, wie es danach weitergeht.«

Frank schaut zu mir runter. Sein Gesicht ist ganz grün im Displaylicht.

»Ich will das jetzt wissen«, sage ich. »Sonst gehe ich.«

»Davon würde ich dir abraten«, sagt Frank.

»Du kannst mich ja erschießen.«

»Lass gut sein, Lester«, sagt Gordon von unten.

Aber ich will nicht, ich kann nicht, es war zu viel, und der Schacht ist zu eng und auch zu dunkel, und auf einmal sprudelt es aus mir heraus. »Na los, Frank, erschieß mich doch! Macht keinen Unterschied, wir werden sowieso alle draufgehen! Weil es nämlich gar keinen Hubschrauber gibt! Und es gibt auch keinen Plan! Nur deine psychotischen Schübe! Das ist alles, was es gibt! Aber das wird uns ganz bestimmt nicht hier rausbringen.«

Einen Moment lang ist es still.

»Ich habe alles von vorne bis hinten durchgeplant«, sagt Frank.

»Dann sag uns, wohin wir fliegen!«

Das Display erlischt. Ich glotze nach oben in die Dunkelheit, und plötzlich verstehe ich es, verstehe ich alles.

Frank weiß es nicht.

Er weiß nicht, wohin wir fliegen, denn es ist nicht sein Plan. Er wartet auf einen Anruf, auf eine Nachricht. Auf etwas, das ihm sagt, was er zu tun hat. Er empfängt Befehle, genauso wie wir. Er ist eine Marionette. Genauso wie wir.

»Du weißt es selbst nicht«, sage ich.

»Der Hubschrauber ist jeden Augenblick hier«, sagt Frank. Das Display leuchtet grün.

»Mach die Platte auf«, sage ich zu Gordon. »Ich hau ab.«

»Aber Lester …«, sagt Gordon.

»Mach die Platte auf und lass mich vorbei! Ich hau ab. Du kannst ja hierbleiben.«

»Ich komm mit«, sagt Gordon.

»Seid mal ruhig!«, sagt Frank.

»Ich gehe«, sage ich.

»Halt mal kurz die Schnauze, Lester!«

Dann höre ich das Geräusch. Ein schnelles Flappen. Es kommt von oben, von draußen.

»Es geht los«, sagt Frank.

Er verstaut sein Telefon und öffnet die Plexiglasklappe zum Dach. Das Flappen wird lauter.

»Hörst du das?«, fragt Gordon. »Das ist doch ein Hubschrauber, oder nicht?«

Frank klettert hinaus, und ich klettere hinterher. Der Himmel ist betongrau. Wind peitscht mir ins Gesicht. Wir stehen auf einem schmalen Metallsteg. Hinter dem Geländer fällt das Dach steil ab.

»Da!«, brüllt Gordon gegen den Wind an.

Ich schaue in die Richtung, in die er zeigt. Es ist tatsächlich ein Helikopter.

»Da kommt er, da kommt er!« Gordon springt aufgeregt hin und her.

»Nein«, sagt Frank. Mehr sagt er nicht, aber auf einmal sieht er sehr blass aus.

Gordon tanzt weiter. Er schlägt mir auf die Schulter. »Verdammt noch mal, wir haben’s geschafft!«

»Ja«, sage ich, »wir haben’s geschafft«, und setze mich aufs kalte Metall.

Gordon sieht zu mir runter. »Was ist los mit dir?«

Ich antworte nicht. Ich starre an ihm vorbei.

»Das war so nicht geplant!«, schreit Frank. »Das war so nicht geplant!«

Gordon schaut wieder nach oben, und jetzt sackt auch er in sich zusammen.

Der Hubschrauber fliegt über uns hinweg. Er ist weiß. Die vier blauen Buchstaben sind gut zu erkennen: SFPD.

»Diese verdammte Schlampe hat mich reingelegt!«, schreit Frank.

Ich frage nicht, von welcher Schlampe er redet. Es ist mir egal.

Eine Megafonstimme brüllt zu uns herunter, doch der Wind trägt die Worte davon.

Ich schließe die Augen.

Der Tanz der Marionetten ist vorbei. Ich dachte, es wäre schlimmer.




Lennard Fanlay

Die Polizisten kommen gleich nach den Sanitätern. Sie sperren den Bereich bei den Toiletten ab. Zwei von ihnen bleiben vor der Tür. Sie tragen Sturmhauben und Atemmasken, in ihren Händen Maschinenpistolen.

Die Menschen in den Wartebereichen halten Abstand. Man misstraut der Polizei. Vielleicht weil sie maskiert sind. Vielleicht auch wegen dem, was bei den Glastüren passiert ist.

Ich bin in dem kleinen Bistro und gehe auf und ab, mein Telefon am Ohr.

»Ist er tot?«, fragt Rachel am anderen Ende.

»Weiß ich nicht, möglicherweise auch nur bewusstlos«, sage ich. »Aber das Geld ist weg. Jemand muss es mitgenommen haben. Eine der Frauen, die rausgekommen sind.« Ich rede schnell. Mein Mund versucht, mit meinem Kopf Schritt zu halten.

»Es kann nicht sein, dass es irgendwo auf der Toilette versteckt ist?«, fragt Rachel.

»Kaum. Und wenn, dann wird es die Polizei schon finden«, sage ich. »Eine der Frauen hatte einen Koffer dabei, einen schwarzen Trolley. Schau dir die Aufnahmen an. Ich glaube, sie ist die Zweite, die rauskommt. Vielleicht fünf Minuten, nachdem er hineingegangen ist.« Ich bleibe stehen, schließe die Augen. »Blonde Haare, graues Kostüm. Mittelgroß, schlank. Ende dreißig ungefähr.« Ich öffne die Augen wieder und marschiere weiter. »Hast du das?«

»Ja, ja«, sagt Rachel. »Keine Sorge, die finden wir schon.«

»Wir müssen uns beeilen. Uns läuft die Zeit davon!«

»Leo, beruhig dich. Draußen sind Hunderte von Polizisten, alles ist abgesperrt. Wie soll irgendjemand hier unbemerkt rauskommen?«

»Ja …«, sage ich und schaue zu den Wartebereichen hinüber. Über tausend Menschen, denke ich. Einsperrt. Verunsichert, verängstigt.

Ein Knistern hallt unter den niedrigen Decken. Die Lautsprecher. Ein schmerzhafter Pfeifton rast hinterher. Die Masse der Wartenden zuckt zusammen, Ohren werden zugehalten.

Ein Räuspern, ein Rascheln, eine stockende Stimme über alle Lautsprecher des Terminals: »Das Virus … ist tödlich! Begeben Sie sich sofort nach draußen!«

Ich schaue mich um. Alles ist wie erstarrt.

»Was, zum Teufel, war das?«, fragt Rachel.

Wieder die Stimme über Lautsprecher: »Das Virus ist tödlich. Begeben Sie sich sofort nach draußen.«

Die Ersten rennen los in Richtung Halle, zu den Ausgängen. Der Staudamm bricht. Die Masse wird zu einem reißenden Strom. Niemand sagt etwas, alles ist in Bewegung. Eine stille Panik. Auch ich laufe los, werde mitgerissen. Beim Nadelöhr der Sicherheitskontrolle gibt es die ersten Schreie. Menschen stürzen, werden niedergetrampelt, gegen Glaswände gedrückt. Ich kann ihnen nicht helfen, jeder kann nur sich selbst helfen. Scheiben gehen zu Bruch. Wir werden in die Halle gespült, der Strom wird flacher, ich treibe nach außen.

»Leo!«, brüllt Rachel in meiner Hand. Ich halte das Telefon ans Ohr. »Leo, mein Gott, was ist da los?«

»Hast du es auch gehört?«

»Jeder hat das gehört! Leo, die Türen sind offen!«

Ich schaue zu den Ausgängen. Der Strom fließt nach draußen, unaufhaltsam. Und ich denke: Das ist es. Das ist die Antwort. Fliehen, wenn alle anderen fliehen.

Ein weiteres Mal die Lautsprecherdurchsage.

»Wer ist das?«, fragt Rachel.

»Sie sind im Kontrollraum«, sage ich und laufe los.

Alle Türen sind offen. Ich hetze durch den weißen Flur des Bürotrakts, Menschen kommen mir entgegen. Ich versuche, alle Gesichter zu überprüfen. Es ist unmöglich. Ich stehe vor dem Kontrollraum, greife in mein Jackett, die Tür wird aufgerissen.

Der Kerl ist mindestens einen Kopf größer als ich, seine Polizeiuniform ist etliche Nummern zu klein. Ich reagiere schneller als er. Mit voller Wucht trete ich gegen die Tür, die Kante trifft ihn an der Schulter, er stolpert zurück. Mit zwei Schritten bin ich im Kontrollraum und ziehe die Glock aus dem Halfter, doch der Riese ist erstaunlich flink. Er greift nach der Pistole und drückt den Lauf nach oben. Ich schlage mit der Linken in sein Gesicht, seine freie Pranke umschließt meinen Hals, drückt zu. Ich schlage weiter auf ihn ein, sein Griff wird fester, meine Schläge schwächer. Die Glock verlässt meine Finger, wird in den Raum geschleudert. Die andere Pranke packt ebenfalls meinen Hals, drückt mir die Luft ab, ich versuche, meine Daumen in seine Augen zu pressen, ihm die Augen aus dem Schädel zu quetschen, doch er weicht aus, ich kriege sie nicht zu fassen. Seine Stirn rast heran, klatscht in mein Gesicht, meine Knie knicken ein. Er hält mich aufrecht, würgt mich, der Kontrollraum verschwimmt, wird dunkler. Ein weiteres Klatschen, es kommt von weit her. Etwas fließt über meinen Mund. Plötzlich habe ich etwas Weißes in der Hand und presse es in das Gesicht des Riesen, wische hin und her, stopfe es zwischen seine Lippen. Er drückt weiter zu, sein Gesicht zuckt vor Anstrengung, doch ich spüre den Druck kaum noch. Nur mein Kopf schwillt an, er wird immer größer. Und es wird immer dunkler. Ich werde sterben, denke ich. Gleich platzt er, mein Kopf. Der Riese beginnt zu zwinkern, immer wieder, als habe er Sand in die Augen bekommen.

Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht, der Druck auf meinen Hals lässt nach, ich reiße den Mund auf, schnappe nach Luft. Beide Pranken wischen über sein Gesicht, er sieht sich um, zwinkert – und fällt zur Seite um.

Ich liege da. Atme.

Atme.

Atme.

Ich betrachte die Papierserviette in meiner Hand. Sie ist zerrissen. Die andere Hälfte steckt im Mund des Riesen.

Ich warte, bis sich die Dunkelheit zurückgezogen hat, bevor ich mich aufsetze. Blut strömt aus meiner Nase, tropft von meinem Kinn. Ich knie mich hin, stehe auf, stütze mich an der Wand ab. Dicke Tropfen fallen auf den Teppich. Der Riese hat Arme und Beine von sich gestreckt. Ich taste mich an der Wand entlang zu den Schreibtischen und Konsolen. Auf einem steht ein Mikrofon. Daneben liegt ein DIN-A4-Zettel. Die ersten beiden Sätze sind gedruckt. Das Virus ist tödlich. Begeben Sie sich sofort nach draußen. Darunter steht krakelig mit Hand geschrieben: Vier Mal wiederholen.

Meine Knie knicken wieder ein, ich lasse mich auf den Bürostuhl fallen.

Kurz darauf stürmt die Polizei den Kontrollraum.




Thomas Riley

Der Raum ist viel zu groß für die spartanische Einrichtung. Ein Tisch, zwei Stühle. In der Ecke eine große Topfpflanze. Das war’s. Keine Fenster.

Sie kommen immer zu zweit. Einer sitzt mir gegenüber, der andere steht hinter mir.

Es sind vier oder fünf verschiedene. Sie wechseln sich ab. Die Fragen bleiben dieselben.

Die Tür geht auf. Ein Mann kommt herein. Er setzt sich an den Tisch, stützt die Ellbogen auf, legt das Gesicht in die Hände. Genauso wie ich.

»Ich weiß nicht, wo das Geld ist«, sage ich zwischen den Fingern hindurch. »Ich weiß es wirklich nicht. Und ich will jetzt endlich telefonieren.«

»Ich möchte, dass Sie mich Charles nennen«, sagt er, ebenfalls zwischen seinen Fingern hindurch. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie Thomas nenne?« Er klingt müde, als habe er bereits sehr viel gesprochen.

»Ja, okay«, sage ich.

»Gut«, sagt er.

Ich richte mich auf. Charles tut es mir gleich.

»Also, Thomas. Sie wussten nicht, dass sich Geld in dem Koffer befindet?«

»Nein, wusste ich nicht.«

»Warum haben Sie ihn dann geholt?«

Ich lehne mich nach vorne, Charles kommt näher.

»Das hab ich doch schon zwanzig Mal erzählt!«

»Mir nicht«, sagt Charles.

»Sie hat mir gesagt, dass ihr Insulin in dem Koffer ist. Sie hat Diabetes. Zumindest hat sie das behauptet, wahrscheinlich ist das genauso gelogen wie der ganze Rest. Sie hat mich reingelegt, verstehen Sie? Sie hat mich von vorne bis hinten verarscht! Ich bin ein Idiot. Aber ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun!« Ich lehne mich wieder zurück. »Ich hab Ihren Kollegen schon alles erzählt, was ich über sie weiß.«

Charles wirkt auf einmal wacher. »Kam es Ihnen nicht seltsam vor, dass sich der Koffer immer noch auf dem Rollband befand? Nachdem die Maschine Ihrer Freundin bereits am Vorabend gelandet war.«

»Ich … Sie hat mir gesagt, dass es Probleme beim Ausladen gab. Ich hab nicht weiter darüber nachgedacht! Ich hatte auch gar keine Zeit dafür.«

»Ich verstehe, dass Sie das alles aufregt. Glauben Sie mir, Thomas, ich verstehe das wirklich.«

»Ich will jetzt endlich mit meinem Anwalt sprechen! Ich kenne meine Rechte. Ich bin amerikanischer Staatsbürger. Sie dürfen mich hier nicht einfach so festhalten. Wir sind nicht in Abu Ghraib, verdammt noch mal!«

Er nickt. »Und wo sind wir?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung! Ich werde seit Stunden hier festgehalten, mir werden die immer gleichen Fragen gestellt – Fragen, auf die ich einfach keine Antworten weiß, weil ich es wirklich nicht weiß, verstehen Sie? Ich weiß nicht, wo Nicole ist. Ich weiß nicht, wo sich das Geld befindet. Ich habe mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun!«

»Aber Sie wissen nicht, wo wir sind?«, fragt Charles.

»Nein, verdammt! Woher denn?«

»Dann sollten Sie mal darüber nachdenken.« Er lächelt. Und ich spüre, wie sich etwas in mir zusammenzieht. »Sie sind doch Bauunternehmer. Denken Sie ganz in Ruhe darüber nach, Thomas«, sagt er. »Und dann, wer weiß … Vielleicht fällt Ihnen ja doch noch etwas ein. Vielleicht … über Ihre spannenden Umweltprojekte?«

»Was denn für Umweltprojekte?«




Lennard Fanlay

Wir sitzen in Bookbinder’s Bar und trinken. Rachel, Marc, Bookbinder und ich. Draußen wird es langsam dunkel. Brian ist schon nach Hause gegangen zu seiner Frau und seinen Kindern. Der Rest ist noch da. Gestrandete, denke ich. Gestrandete des Terminals. Keiner will zurück in sein leeres, stilles Apartment. Nicht heute, nicht nach einem Tag wie diesem.

Das Terminal ist beinah leer. Nur im Transitbereich bei den Toiletten sind noch Polizisten. Draußen auf dem Parkplatz wurde ein mobiles Krankenhaus aufgebaut. Ärzte in Schutzanzügen verteilen Spritzen. Bookbinder hat sich seine schon geholt. Die roten Flecken verblassen bereits.

»Sie hat ihn losgeschickt, um den Koffer zu holen«, sagt er. »Angeblich war ihr Insulin darin. Ich war dabei, als sie es gesagt hat.«

»Hast du das der Polizei erzählt?«, frage ich. Mein Hals fühlt sich an wie ein zerknickter Strohhalm. Jedes Wort tut weh. Außerdem klingt es, als würde ich mir die Nase zuhalten. Wegen der blutstillenden Watte.

»Nein«, sagt Bookbinder. »Ich habe noch mit niemandem darüber gesprochen. Wann denn?«

»Das solltest du vielleicht noch nachholen. Schließlich spricht das ganz klar dafür, dass dieser Thomas tatsächlich unschuldig ist«, sage ich.

»Werde ich.«

»Und ihr denkt wirklich, dass diese Frau das Geld hat?«, fragt Rachel.

Ich nicke.

»Soweit ich weiß, wurde aber gar keine Frau verhaftet«, sagt sie und trinkt von ihrem Bookbinder. Das Glas ist fast leer. »Nur diese vier Typen.«

»Sie ist entkommen«, sagt Marc. »War ja auch nicht so schwierig bei dem, was hier los war.«

»Und vorher hat sie ihren Exfreund losgeschickt, um das Lösegeld zu holen«, sagt Rachel.

Bookbinder nickt. »Wie es aussieht, hatte der arme Kerl nicht den blassesten Schimmer, was gespielt wird. Ganz im Gegenteil. Er hat wohl gedacht, dass sie es noch mal mit ihm versuchen wollte.«

»Was für ein herzloses Miststück«, sagt Rachel. »Und das alles nur wegen Geld.«

»Angeblich ging es gar nicht darum«, sagt Marc. »Also, nicht nur.«

»Worum dann?«, fragt Bookbinder.

»In erster Linie wollte man dem Flughafen und den Airlines schaden. Das wurde zumindest in den Nachrichten gesagt. Die haben ein Bekennerschreiben erhalten. Das Lösegeld soll für Umweltprojekte verwendet werden. Handelt sich wohl um so ‘ne Art Ökoterroristen.«

»Mit hundert Millionen kann man aber einiges für die Umwelt tun!«, sagt Rachel und trinkt.

»Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass das Geld überwiesen wurde«, sage ich. »Das war alles nur Show. Die haben hoch gepokert, um den Wirkstoff zu bekommen.«

Marc sieht mich an. »Woher wissen Sie das?«

Ich schüttele den Kopf. »Weiß ich doch gar nicht.« Ich trinke meinen Orangensaft. Er ist angenehm kühl. Das Cocktailschirmchen piekt in meine Wange. Es stört mich nicht. »Aber es läuft doch eigentlich immer so. Alle bescheißen. Der einzige Unterschied besteht darin, dass die einen eine Marke tragen und die anderen nicht.«

Bookbinder fragt: »Und du findest langsam Gefallen an meiner Dekoration?« Er lächelt sein stilles Lächeln.

»Gibt Schlimmeres«, sage ich und streiche über das Cocktailschirmchen. »Ich bin ja schon dankbar, dass du diesmal die Serviette weggelassen hast.«

Ich grinse ihn an. Er schüttelt den Kopf und klopft dreimal auf den Tresen. »Ist ja noch mal gut gegangen«, sagt er.

»Haben die in den Nachrichten auch was über das Virus gesagt?«, fragt Rachel.

»Haben sie«, sagt Marc. »Angeblich ist es eine Variation des Varizella-Irgendwas-Virus. Soll nicht gefährlicher sein als eine Grippe oder die Windpocken. Das haben sie zumindest behauptet.«

»Unglaublich«, sagt Rachel und trinkt. »Ist die eigentlich gebrochen?« Sie zeigt auf meine Nase.

»Sieht ganz danach aus«, sagt Marc.

»Ich will es gar nicht wissen«, sage ich.

»Bleib doch morgen mal zu Hause«, sagt Rachel. »Lass dich krankschreiben und bleib einfach mal zu Hause, Leo. Wir kommen hier auch ein paar Tage ohne dich zurecht.«

»Kommt drauf an, was morgen wieder los ist«, sagt Marc.

»Der Blitz schlägt niemals zweimal an derselben Stelle ein«, sagt Bookbinder.

»Ja, wer weiß«, sage ich. »Vielleicht nehme ich mir tatsächlich morgen frei.«

»Würde dir auf jeden Fall guttun« sagt Rachel.

Ich trinke meinen Orangensaft. Er ist wunderbar kühl. Meine Speiseröhre glättet sich etwas. Ja, denke ich, vielleicht mache ich das wirklich.
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